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ÜBER DIE AUTORIN


D.C. ODESZA ist das Pseudonym einer jungen, deutschen SPIEGEL- und BILD-Bestseller-Autorin. Ihre Geschichten zeichnen sich durch tiefe Gefühle, sinnliche Momente, tiefbewegenden Handlungen und einem Hauch an Spannung, Thriller-Elementen und Dunkelheit aus.

Folge mir auf Instagram

Finde mich auf TikTok

www.dcodesza.com


HINWEIS
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In meinen Romanen werde ich, bis auf wenige Passagen, auf Verhütungsmittel verzichten – was jedoch nicht heißen soll, dass sie im realen Leben nicht wichtig sind! Nur leider kommt es häufiger als gedacht vor, dass Leser einen fiktiven Roman mit der Realität verwechseln.


Ich habe dir versprochen, dir bis in den Tod zu dienen, dich zu beschützen, dich nicht allein zu lassen. Und ich habe nicht vor, mein Versprechen zu brechen! Für dich, kleine Darkness, würde ich tausend Tode sterben und dennoch einen Weg finden, um zu dir zurückzukehren.


BITTE LESEN
[image: Herz]


Dies ist kein Roman für Minderjährige. Die Geschichte ist nicht für Leser geeignet, die nicht in der Lage sind, einen fiktiven Roman von der Realität zu unterscheiden.

In diesem Roman wird keine Gewalt verherrlicht, dennoch kommen Szenen, die Gewalt beinhalten, vor.

Diese Geschichte ist ausnahmslos düster, verdammt spicy und verboten spannend. Du suchst hier vergebens eine nette Liebesgeschichte zum Abschalten.

Jede Zeile wird deine Konzentration herausfordern. Jede Szene wird für Gänsehaut- und Schockmomente sorgen.

Jeder Band wird dir unter die Haut gehen.

Trotzdem entwickelt sich eine Liebesgeschichte, auch wenn es zu Beginn nicht so scheint. Ich hoffe, ich konnte mit diesen Worten einige Missverständnisse aus dem Weg räumen, bevor sie überhaupt entstehen.

*** WICHTIG ***

Sei gewarnt. Dieser Band gehört zu den dunkelsten und grausamsten Bänden der Reihe. Wenn du dich beim Lesen unwohl fühlst, lege das Buch zur Seite und pausiere es. Achte bitte auf deine mentale Gesundheit.

Alle anderen, denen düstere Themen nichts ausmachen, wünsche ich ein unvergessliches Leseerlebnis.

Cordialement!
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Eure Odesza

Triggerwarnung:

Sexualisierte Gewalt, Missbrauch, Waffen,

Drogenkonsum, Folter, Vergewaltigung, Entführung, Betäubungsmittel, Diskriminierung von Menschen

mit Behinderungen, Verlustängste, Fesselung, Erpressung, Mord, häusliche Gewalt, Medikamentenmissbrauch, Alkoholkonsum, Krankheit, Tod, Verderben …

Male dir jede erdenkliche Angst aus. Du wirst sie in den folgenden Kapiteln finden.


WIE ALLES ENDETE
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MADISON


Eine milde Brise weht über den Schleier. Der Weg ist über und über mit Rosenblättern ausgelegt, während ein Pianist mein Lieblingsstück spielt. Das Stück, das mich mit Cássio verbindet. Mich in die Zeit zurückkatapultiert, als es bloß uns beide gab und wir eine enge, marode Wohnung geteilt haben.

Seine Klavierstücke haben mich jedes Mal vergessen lassen, unter welchen Umständen wir damals lebten.

Links und rechts sind Stuhlreihen aufgestellt worden. Überall prangen weiße Rosen und Callas. Mit Joana und Cássio, die dicht hinter mir laufen und auf die meterlange Schleppe achten, gehe ich auf meinen zukünftigen Mann zu.

Dâmaso Delgado, mein Unterweltgott.

Über mir sind mehrere helle Stoffbahnen wie ein Zirkuszelt aufgespannt, die in Ausschnitten den sternklaren Nachthimmel preisgeben. Goldfarbene Lampions tanzen überall verteilt unter den durchscheinenden Stoffbahnen oder in den Bäumen. Sie drehen sich anmutig im Wind.

Neptuno hat eine wahre Märchenwelt erschaffen. Eine Lichterinsel inmitten der Dunkelheit auf einer Klippe. Denn hinter einem dunklen Vorhang mit schwarz-silbernen Ballons erstreckt sich der weite Ozean mit all seiner Mächtigkeit und seinen dunklen Gefahren.

Alle männlichen Gäste tragen schwarze Anzüge, die Damen rote Kleider – ganz nach der Manier der dunklen Gesellschaft.

Ich bin dieses Mal nicht so nervös wie auf meiner letzten Hochzeit. Nein, ich freue mich, vor der dunklen Gesellschaft Dâmaso mein Jawort zu geben.

Dieses Mal wird nichts schiefgehen.

Dieses Mal werde ich den Ring nicht fallen lassen.

Dieses Mal wird die Umgebung im Radius von über Hundert Metern von so viel Security überwacht, dass kein Madox, kein Diabo, kein General unsere Trauung stören kann.

Als ich in dem eng anliegenden Kleid und dem Schleier, der über meinen Rücken fällt, Neptuno entgegenlächele, grinst er beeindruckt. In seinem schön geschnittenen Gesicht kann ich die Gedanken ablesen, was mich nach der Hochzeit erwarten wird.

Nachdem ich an den Hunderten Gästen vorübergeschritten bin, erreiche ich vor dem Podest mit dem schwarzen Teppich zuerst meine anderen Lords. Rechts von mir reihen sich Plutão, Urano und Saturno als Neptunos Trauzeugen nebeneinander.

Jedoch fehlen zwei meiner Lords. Joaquim und Júpiter.

Ich schaue auf die linke, leere Seite, dort, wo beide stehen sollten.

Heute Morgen habe ich Júpiter im Krankenhaus besucht. Er liegt weiterhin im künstlichen Koma. Sein Anblick hat mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Nie sah ich Júpiter so angegriffen und dem Tode nah. Er war für mich immer unbesiegbar, so wie Joaquim. Morgen früh werde ich ihn wieder besuchen und bete zu Gott, dass mich Nazario nicht verlässt. Das würde ich nicht überstehen.

In Gedanken stelle ich mir beide in noblen Anzügen vor. Ich sehe Joaquim das Kinn stolz in die Höhe recken und Júpiter mir nonchalant zulächeln.

Als mein Blick jedoch zu dem Mann gleitet, den ich heute offiziell heiraten werde, dehnt sich dieses verlangende Flattern zwischen meinen Rippenbögen aus.

Erwartungsvoll gehe ich auf ihn zu. Er sieht so perfekt aus, vornehm und einem wahren Lord würdig. Er trägt einen durch und durch schwarzen, maßangefertigten Anzug mit dunklem Seidenhemd, edlem Schaltuch und silbernen Manschettenknöpfen. Das dunkelblonde Haar schräg zur Seite gestrichen und den Dreitagebart perfekt getrimmt, lächelt er auf mich herab und reicht mir seine Hand, an der sein goldener Siegelring mit seinem Planetensymbol aufblitzt.

Tief hole ich Luft, lege meine Hand in seine, dann steige ich zu ihm hoch. »Du bist mein wahr gewordener Traum«, raunt er mir so leise zu, dass nur ich die Worte höre. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.« Unweigerlich muss ich über seine Komplimente schmunzeln.

Aus den Augenwinkeln entdecke ich in der ersten Reihe die Delgado-Familie. Unter ihnen ebenfalls Vitor. Er war offiziell ausgeladen und hat nichts auf meiner Hochzeit verloren.

Neptuno fängt mein Kinn ein, um mein Gesicht nach vorn zu drehen. Er hat bemerkt, zu wem ich geschaut habe. Links von mir stellen sich Cássio und Joana vor das Podest. Dabei entgeht mir nicht Joanas leichenblasses Gesicht. Cássio greift nach ihrer Hand, um sie zu beruhigen.

Ein Priester in goldener Robe tritt hinter einem aufgestellten Podest näher an uns heran und hält die Rede. Die Worte, die seine Lippen verlassen, sind für mich bedeutungslos. Alles, was in den nächsten Minuten meine Aufmerksamkeit auf sich lenkt, ist mein Lord. Er überragt mich um einen halben Kopf, als er weiterhin meine Hand hält und immer wieder gelangweilt von der Rede die Augen verdreht.

»Möchten Sie, Madison Barros, geborene Barros, Dâmaso Delgado heiraten, ihn lieben, ihm dienen, ihn achten und –«.

»Ja«, sage ich und unterbreche somit seine Rede. »Ja, ich will mit ganzem Herzen. Mit meiner Seele. Mit meinem Körper.«

»Und möchten Sie, Dâmaso Delgado, Madison Barros –«.

»Verdammt, ja«, antwortet er so laut, dass ich leise lachen muss. »Ich will sie heiraten, beschützen, achten, ehren, sie auf Händen tragen und das Bett mit ihr teilen.« Damit kassiert er sich einige Lacher. »Und sie jeden gottverdammten Tag glücklich machen.«

Mir treiben seine Worte Tränen in die Augen. »Ich will nur dich«, spricht er leise weiter, dreht mich an der Mitte zu sich und nimmt danach den Ring aus einer Schatulle, die uns Saturno hinhält. Er hat einige flache Schnitte im Gesicht von der Prügelei mit Mizar, der sein Dasein aktuell in Ketten gelegt im Keller fristet.

Dâmaso hebt einen wunderschönen Platinring mit einem Saphir vom Kissen. Der silberne prunkvolle Ring bildet ein diamantbesetztes V, in dem der große Saphir liegt. Als er ihn mir an den Ringfinger steckt, jagt ein Prickeln mein Rückgrat hinab.

Dieses Mal habe ich einen Ring ausgewählt. Einen in Brasilien, der mich sofort an Neptuno erinnert hat. Es ist ein breiter silberner Siegelring mit einem tiefblauen Saphir, umgeben von tiefschwarzen Onyxsteinen. Als er ihn sieht, hebt er die rechte Braue.

»Hoffen wir, dass er passt«, lässt er mich wissen. Ich funkle ihm gespielt finster entgegen, ehe er mir seine rechte Hand hinhält, um dessen Gelenk ein goldener Armreif liegt und daneben mein geknüpftes Armband. Er trägt es immer noch.

Ich schiebe ihm den Ring auf den Finger, der problemlos passt. Er betrachtet ihn. Ich weiß, wie wählerisch er sein kann, wenn es um Manschettenknöpfe, die Qualität seiner Hemden und das Leder seiner Schuhe geht.

»Ich gebe zu, ich bin beeindruckt.« Am liebsten würde ich ihn treten, wenn er mich nicht im nächsten Moment an sich ziehen würde, um sein Gesicht zu senken und seine Lippen auf meine zu legen.

»Sie dürfen die Braut jetzt küssen«, höre ich den Priester verkünden, als sich Neptuno ohnehin schon den Kuss gestohlen hat.

»Ich liebe dich so sehr, mein Vögelchen.« Besitzergreifend legt er seine Hand auf meinen Po und erinnert mich damit sofort an letzte Nacht. Denn meine Haut spannt und ziept immer noch von seinen Hieben. Ich keuche in seinen Mund, was ihn teuflisch zum Lächeln bringt, ehe unsere Zungen miteinander verschmelzen.

Auf ein Kommando hin regnen Blütenblätter auf uns herab und die Gäste beginnen zu applaudieren. Neptuno küsst mich weiter, als gäbe es kein Morgen mehr, dann hebt er mich auf die Arme. Ohne Blicke für die anderen zu haben, trägt er mich den langen Weg zurück an den Gästen vorbei und ignoriert sogar seinen Vater, der uns hinterherruft: »Wo willst du hin, Sohn?«

Immer weiter trägt er mich auf das helle, pompöse Anwesen auf der Klippe zu. Eine von Joaquims Immobilien.

Ich halte mich an seinem Hals fest und blicke zu ihm auf.

»Verrätst du mir, was du vorhast? Falls du mich in diesem Kleid vögeln willst, wird das zum Problem. Ich brauche fast eine halbe Stunde, um mich daraus zu befreien, und ebenso lange, um es wieder anzuziehen.«

»Was du doch für schmutzige Gedanken hast. Ich habe etwas anderes vor. Etwas, das ich schon immer mit dir tun wollte.«

Verblüfft blinzele ich, als er mich auf der weitläufigen Terrasse mit der hellen Steinbrüstung absetzt und ich ein Streichorchester entdecke. Es spielt in dem Moment, als sich Neptuno vor mir verneigt und mir seine Hand entgegenhält.

»Ich bitte dich um einen Tanz.«

»O nein«, sage ich sofort. »Ich kann nicht tanzen.«

»Ich führe dich, keine Sorge. Lass uns diese Nacht zu etwas Unvergesslichem machen. Etwas, bei dem die Gesellschaft vor Neid erblasst, weil sie wahre Liebe nicht kennt. Du freust dich über jede kleine Geste von mir, nicht wahr? Nun, diese ist eine, die ich nur dir widme. Tanze mit mir.«

Ich schlucke nervös, dann nicke ich und lege meine Hand in seine. »Du bist meine größte Schwäche«, sage ich zu ihm mit Tränen in den Augen. »Du bedeutest mir ein ganzes Leben.«

Und ohne mich vorzubereiten, beginnt er den langsamen Tanz. Fackeln erhellen die Terrasse, als mich Neptuno, mein Lord Neptuno, unter dem Sternenhimmel an sich zieht und mit mir wie in einem vergessenen Märchen zum Streichorchester tanzt. In einer galanten Bewegung lässt er mich um die eigene Achse kreisen, um mich danach wieder an sich zu ziehen.

Dabei entdecke ich flüchtig eine dunkle Gestalt, die an einem Baumstamm ganz in unserer Nähe lehnt. Nur sein Gesicht ist von den Fackeln etwas heller erleuchtet. Dunkles Haar, ein markantes Kinn, düsterer Blick. Ich weite die Augen und drehe das Gesicht rasch wieder in die Richtung, als mich Neptuno erneut mit sich führt. Joaquim. Dort steht Joaquim.

Perplex blinzele ich. Doch als ich beim zweiten Mal genauer hinsehe, entdecke ich nicht Joaquim, sondern Elias, der sein Whiskyglas anhebt und mir zuprostet. Mein Herzschlag setzt für einen Moment aus.

»Bist du noch bei der Sache, Vögelchen?«, will Neptuno wissen, als ich meine Schritte verlangsame. Erneut dreht er mich mit sich. »Ich habe Diabo gesehen.«

»Unmöglich.«

»Doch. Ich habe ihn gesehen. Zuerst dachte ich, Joaquim stände dort, aber …«

»Wo?« Abrupt beendet Neptuno den Tanz, um in die Richtung zu blicken, in der ich zuerst Joaquim, dann Diabo gesehen habe. Doch … es steht keine Person mehr am Baumstamm.

»Ich habe ihn mir nicht eingebildet«, murmele ich. Und Neptuno scheint mir zu glauben, da er mich an Urano übergibt, der die Terrasse betreten hat. »Pass kurz auf sie auf.«

»Was ist los?«, fragt Urano, ehe Neptuno an ihm vorbeieilt. Als er den Baum erreicht hat, auf den ich gedeutet habe, umrundet er ihn und sucht die naheliegenden Hecken ab. Kopfschüttelnd schaut er zur Terrasse auf.

Das kann nicht sein. Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich bin mir absolut sicher.
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Eine Stunde später, als meine Füße vom Tanzen schmerzen und ich mich zum wiederholten Male bei jedem Gast für die teuren Geschenke bedankt habe, winke ich Joana zu mir.

»Am besten, ich ziehe mich jetzt um. Meine Füße killen mich.« Sie nickt, dann entschuldige ich mich bei Neptuno, der in einer Runde sitzt und sich amüsiert unterhält. Immer wieder sucht er wie ich die Umgebung ab. Er glaubt mir, was ich gesehen habe. Bloß habe ich keinen Beweis dafür, dass Diabo sich auf unserer Hochzeit herumtreibt.

Was hat er hier verloren? Will er sich weiterhin an uns rächen? Jetzt, da Joaquim fast drei Wochen tot ist? Wenn ich Elias antreffe, töte ich ihn mit bloßen Händen. Ich werde mich nicht zurückhalten, sondern ihm eine Kugel mitten ins Herz jagen.

Mit Joana betrete ich das Innere des Anwesens. Um uns herum halten sich überall Gäste auf, die sich angeregt unterhalten, lachen und sich betrinken. Vorsichtig steige ich die Stufen der gebogenen Steintreppe empor. Joana hilft mir, dass ich nicht mit der Schleppe hängen bleibe.

Als wir den Ankleideraum in der ersten Etage erreicht haben, atme ich erleichtert durch. Joana schließt die Tür hinter uns.

»Vitor ist hier«, sagt sie schließlich.

»Ich weiß. Ich habe ihn auch gesehen.« Auf der runden Polsterbank nehme ich Platz, um meine mörderischen High Heels auszuziehen und befreit aufzuatmen. »Gott, meine Füße bringen mich um.«

Sie kommt auf mich zu, nachdem sie am Garderobenständer das rote Kleid an den Spiegel gehängt hat.

»Er will mich mitnehmen, das weiß ich.« Angst und Panik huschen über ihr helles Gesicht.

»Dein Bruder wird es verhindern, keine Sorge. Vitor kann dich nicht zwingen.«

Sie schaut mich an, als würden sie meine Worte nicht beruhigen. Denn nein, ich liege falsch, er kann sie zwingen.

»Ich bleibe den gesamten Abend bei dir, keine Sorge«, verspreche ich ihr, woraufhin sie in ihrem roten Kleid etwas erleichterter wirkt. Nachdem sie mir aus dem Brautkleid geholfen hat, steige ich in das rote Abendkleid mit zwei langen Schlitzen an den Oberschenkeln. Ich kann die anschließende Zeremonie kaum erwarten. Vor dem Spiegel stehend, öffne ich mein Haar, das zuvor zu einem aufwendigen Knoten hochgesteckt war.

Joana hilft mir, mein offenes Haar neu zu frisieren, als es plötzlich auf dem Gang poltert.

»Was war das?« Schreckhaft tritt Joana an meine Seite.

»Vielleicht ein Gast, der gegen die Wand geprallt ist. Einige sind schon ziemlich betrunken.« Wachsam gehe ich im Saal auf die Kommode zu, um eine Pistole aus dem Fach hervorzuziehen. Ich will auf Nummer sicher gehen. »Hast du abgeschlossen?«

»Nein.« Sie schüttelt den Kopf.

Ich prüfe die Pistole auf Munition. Wenn es Diabo ist, kenne ich keine Gnade.

Mit einem Ruck schiebe ich das Magazin zurück in den Pistolengriff und ziehe den Schlitten zurück. Noch bevor ich die Tür erreicht habe, wird sie aufgestoßen und zwei Security-Männer betreten den Saal. Was zur Hölle?

Da sie schwarze Kunststoffmasken tragen, weiß ich, hat sie Diabo geschickt. Was soll das?

»Keinen Schritt weiter!« Eilig ziehe ich Joana hinter meinen Rücken, als im selben Moment eine Tür vom Nachbarraum aufgeht. Weitere Männer betreten den Raum. Shit! Ich habe nur eine Pistole.

»Ruf deinen Bruder an. Mach schon«, flüstere ich Joana zu. Alle vier Männer sehen aus wie von der Security, aber sind keine Sicherheitsmänner.

»Schnappt sie euch! Beide!«, höre ich eine Stimme dumpf unter der Maske, die ich nicht zuordnen kann. Schreckhaft zuckt Joana zusammen. Ich richte den Lauf meiner Pistole auf den Kerl, der sich am nächsten befindet, und drücke ab.

Verdammt, es ist meine Hochzeit. Was soll das?

Sein Bein bricht weg, ehe er stürzt und ich auf den zweiten vor mir ziele. Sie greifen ebenfalls zu ihren Masken. Einer jedoch zieht ein Tuch hervor und tränkt es mit einer Flüssigkeit.

»Wer hat euch geschickt?«, will ich wissen und drücke ab. »Ich töte jeden, der uns zu nahe kommt. Bleibt stehen!«

Vor mir wird der Kerl an der Schulter zurückgerissen. Doch plötzlich schreit Joana auf, die von mir gezerrt wird. Sie zappelt wie wild in den Armen des Angreifers.

Als ich mich zu ihr umdrehen will, trifft etwas hart meinen Kopf. So fest, dass mir unendlich schwindelig wird. Aber ich gebe nicht auf. Ich hebe die Pistole und ziele auf Joanas Angreifer. Aber jetzt abzudrücken, wäre zu riskant.

Im nächsten Moment wird ihr ein Tuch auf den Mund gedrückt. Ich taumele zwei Schritte nach vorn, balle die Hand fest um den Pistolengriff und schlage dem Kerl hinter mir hart auf den Hals. Er beginnt zu röcheln, ehe mir jemand die Füße wegtritt und ich hinstürze.

Ich will mich am Tisch neben mir aufrichten und schieße weiter. Dabei sehe ich aus den Augenwinkeln, wie Joana bewusstlos in den Armen des schwarz maskierten Kerls zusammensinkt. Nein! Nein!

»Schnappt sie euch endlich! Los!«, befiehlt jemand, der ebenfalls den Raum betreten hat und aussieht, als stände er unter Zeitdruck. »Die Übergabe findet in einer Stunde statt.«

Jemand tritt mir hart in den Rücken. So fest, dass ich mit dem Gesicht auf den Boden krache. Ich will mich aufstützen und erneut schießen, doch im nächsten Moment kniet jemand über mir und presst mir ebenfalls ein Tuch auf den Mund. Wie wild zappele, schreie und winde mich. »Nein, verdammt! Er bringt euch um!«, drohe ich.

»Wer?« Vor mir erscheinen Stiefel vor meinem Sichtfeld. »Etwa Neptuno?« Der Kerl geht in die Hocke und greift in mein Haar. »Er hat gerade andere Probleme«, lacht er über mir.

Wer bist du? WER!


JOAQUIM
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Wenige Tage zuvor

Allmählich habe ich mich die letzten Wochen an den schalen Gestank gewöhnt. Nicht aber an die permanenten Rückenschmerzen und die Fesseln. Geduldig habe ich diesem Moment entgegengefiebert. Dem Tag, an dem ich mein verletztes Bein aufsetzen kann, ohne dass es unter meinem Gewicht wegbricht. Eine Armtrage sorgt dafür, dass mein linker Arm ruhiggestellt ist, damit der Schulterbruch heilt.

Noch jetzt muss ich an die brachiale Operation der Fremden zurückdenken, die ohne Narkose durchgeführt wurde. Mittlerweile sind sie keine Fremden mehr für mich, obwohl ich ihre Hintergrundgeschichte noch nicht vollständig herausgefunden habe. Ich habe eine Vermutung, für wen diese Familie arbeitet, aber werde mir die Bestätigung holen, sobald ich ihn aufgespürt habe.

Der Mond wirft einen milchigen Schein ins Innere des Schlafzimmers, in dem ich seit Tagen mein Dasein friste, als ich mich auf der schmalen Pritsche erhebe und die Decke zurückschiebe. Oberkörperfrei, nur mit dunklen Stoffhosen, die bis zu den Knöcheln reichen, beuge ich mich nach vorn zu meinem rechten Fußgelenk. Ich bin absolut sicher, dass der Raum nicht videoüberwacht wird. Dafür schlafen die drei Personen, denen ich auf makabre Art mein Leben zu verdanken habe, in den angrenzenden Zimmern. Diese schlichte Hütte ist komplett aus Holz auf einer verlassenen Klippe, weit entfernt von Lissabon, errichtet worden. Sie hält jedem Wetter stand. Der Wind pfeift in manchen Nächten wie ein Wehklagen von Sterbenden durch das Gebälk. Jedes Quietschen von Türscharnieren ist zu hören, selbst die Schritte auf den Holzdielen und Treppenstufen.

Täglich durfte ich drei Mal das Bett verlassen, um das Badezimmer aufzusuchen, das mit einer Toilette aus dem letzten Jahrhundert und Waschbecken mit beschlagenem Spiegel ausgestattet ist. Alles in dieser Hütte wirkt rustikal und auf das Minimum beschränkt, um an diesem verlassenen Ort zu überleben.

Mit der Zeit weiß ich, welche Diele ich betreten kann, die keinen Ton von sich gibt, weiß, in welchem Winkel ich die Tür öffnen muss, um den altersschwachen Scharnieren kein Quietschen zu entlocken, und weiß, wo sie ihre Waffen lagern.

Camille, eine ehemalige Medizinstudentin, hat es mir in vielen Momenten sehr leicht gemacht, ihr Informationen zu entlocken. Sie ist gesprächig und unvorsichtig, zudem in mich verliebt. Eine Weile hatte ich sogar überlegt, sie für meine Seite zu gewinnen. Aber ich traue keinem in dieser Hütte. Weder Camille noch dem älteren Kerl, Santiago oder Luciano. Vater, Tochter und Sohn wurden auf meine Rettung angesetzt, da bin ich mir absolut sicher, auch wenn es mir keiner bestätigt hat, egal, wie oft ich sie darauf angesprochen hatte. Denn wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Fischerkahn auf der stürmischen See an genau die Stelle verirrt, an der ich ins Wasser gestützt bin?

Bald werde ich meine Antworten erhalten!

Zuvor… ich greife zum Blumentopf auf der Fensterbank rechts neben der Pritsche und hebe ihn an. Darunter ziehe ich zwei Haarnadeln hervor, die Camille im Badezimmer zurückgelassen hat, und halte sie unter den Mondschein. Dann mache ich mich daran, das Schloss der Fußfessel zu knacken. Mehr als einmal ist es mir die letzten Tage gelungen, das Schloss zu öffnen, um für diesen Moment gewappnet zu sein.

Ich habe auf folgende Voraussetzungen für meine Flucht geduldig gewartet: erstens auf den zunehmenden Mond. Jeder, der nachts bei Neumond auf dem Land unterwegs ist, weiß, dass er ohne Licht der Dunkelheit komplett ausgesetzt ist und die Orientierung verliert. Zudem musste ich darauf warten, bis ich mein Bein wieder belasten konnte, und das nicht nur, um wenige Meter zum Bad zurücklegen zu können, sondern auch Stufen steigen und mehr als zehn Minuten am Stück laufen zu können.

Auch wenn ich weiß, dass ich keinen Fünfkilometermarsch zurücklegen kann, muss es mir gelingen, wenigstens bis zur befahrenen Landstraße zu gelangen. Während einer Erkundungsrunde in der Hütte, als die Familie für Besorgungen von Lebensmitteln und Benzin nach Lissabon gefahren ist, habe ich eine Landkarte aus den 80er-Jahren gefunden. Ich habe mir jede Straße, jeden Landstrich Zentimeter für Zentimeter eingeprägt, bevor ich die Karte zurück auf den Dachboden legte, wieder zurück ins Bett humpelte und mir die Fessel anlegte.

Keiner bemerkte meinen Ausflug.

Mit einem leisen Klicken springen die Metallstifte des Schlosses auf. Ich drehe den Bügel zur Seite, ziehe ihn aus der Öse des Metallrings um meinen Fußknöchel und klappe die rostige Schelle auf. Anschließend recke ich meinen Nacken, steige aus dem Bett und hebe die dünne Matratze des Bettes an. Darunter ziehe ich einen Pullover hervor, den ich aus Lucianos Zimmer gestohlen habe, und streife ihn über den Kopf. Der linke Ärmel hängt schlaff an meinem Körper hinab, den ich in den Kragen stopfe, damit er mir nicht im Weg ist.

Dann wende ich mich dem Bauernschrank zu, öffne ihn und hebe den untersten Boden an. Blind taste ich nach dem Messer und dem Paar Trainingsschuhen, die mir Luciano für kurze Aufenthalte an der Luft zur Verfügung gestellt hat. Aus dem Schuh fische ich drei Tabletten, die ich für diesen Tag aufgehoben habe, statt sie einzunehmen. Ich streife die Schuhe über, dann stopfe ich die stumpfe und abgenutzte Klinge in die Bauchtasche des Hoodies und schlucke die Schmerztabletten.

Humpelnd bewege ich mich durch den etwa dreizehn Quadratmeter großen Raum zur Tür. Diese ist meistens nicht verschlossen, nur wenn die Familie in die Stadt fährt. Ich beklage mich sicher nicht, so muss ich ein Schloss weniger knacken.

Langsam drehe ich den Türknauf, hebe die Tür an und öffne sie beinahe lautlos. Im dunklen Nachtschatten des Flures betrete ich genau die Holzdielen, die kein Knarzgeräusch von sich geben. Dabei steht mir der Schweiß auf der Stirn. Jedes Mal, wenn ich einen Tritt mit dem rechten Bein mache und sich mein Gewicht verlagert, beiße ich die Zähne zusammen.

Unter pochendem Schmerz, der weiter in meinem Bein tobt, wenn ich es überlaste, bewege ich mich zur Haustür. Diese ist immer verschlossen. Als ich an der Treppe an der Wand vorbeigehe, höre ich aus der oberen Etage ein regelmäßiges kräftiges Schnarchen. Der Alte schnarcht jede Nacht wie ein Walross.

Statt zur Haustür zu gehen, biege ich rechts in eine kleine Küche mit elektrischen Kochplatten, einem schmalen Holztisch mit Hockern und einem Kamin ab. Wozu eine Tür mit mehreren Schlössern aufwendig aufbrechen, wenn ich durch das Fenster entkommen kann? Ich schließe die Küchentür geräuschlos, dann bewege ich mich zum Fenster neben dem Tisch und werfe einen Blick in die Dunkelheit hinaus. Das silbrigbläuliche Licht des Mondes bescheint die weitläufige Wiese, auf der Schafe weiden, und die Zufahrt, die zur Landstraße führt.

Entschlossen umfasse ich den Fenstergriff, drehe ihn und öffne das Glasfenster. Ein frischer Windzug weht in mein Gesicht, welcher die abgestandene Luft in dieser Hütte vertreibt. Ich nehme einen tiefen Atemzug, schaue zu der knochigen Weide, die einsam auf der Wiese steht und unter der sich die Schafe versammelt haben.

Nicht mehr lange und ich bin zurück. Bin bei dir, meine kleine Darkness.

Uns trennen nicht einmal mehr vierundzwanzig Stunden, schon werde ich dich in meine Arme ziehen, deinen betörenden Duft einatmen und deine Stimme hören. Jeden Tag sind meine Gedanken pausenlos bei meiner Lady und meinen Lords. Ich habe mir tausende Male die Frage gestellt, ob sie mich weiterhin suchen, ob sie alles Menschenunmögliche unternommen haben, um mich aufzuspüren, oder ob sie sich mit meinem Tod abgefunden haben. Madisons markerschütternder Schrei meines Namens hallt jeden Morgen in meinem Kopf wider, wenn ich die Augen öffne.

Ich habe dir versprochen, dir bis in den Tod zu dienen, dich zu beschützen, dich nicht allein zu lassen. Und ich habe nicht vor, mein Versprechen zu brechen! Für dich, kleine Darkness, würde ich tausend Tode sterben und dennoch einen Weg finden, um zu dir zurückzukehren.

Ich stelle mir ihr wunderschönes freches Lächeln vor, bevor ich mich daran mache, auf den Tisch zu steigen und eher ungelenk durch das Fenster zu klettern. Diesen Part hatte ich mir leichter vorgestellt. Statt mich einfach über die Fensterbank zu ziehen und dahinter auf den Boden fallen zu lassen, verliere ich die Balance und kippe nach vorn aus dem Fenster. Puta merda!

Mit der rechten Hand versuche ich, meinen Sturz abzufangen. Aber zu spät. Seitlich pralle ich über einen Meter tief auf die Pflastersteine. Was muss ich für ein erbärmliches Bild abgeben.

Ich bete, dass ich nicht gehört wurde. Langsam richte ich mich auf, ziehe mich wackelig auf die Füße und zwinge mich, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Die ersten Schritte komme ich noch etwas müheloser voran, aber nachdem ich die Hälfte der Auffahrt zurückgelassen habe, rinnt Schweiß mein Rückgrat hinab und ich gerate mit dem starren Bein an meine Grenzen. Ich kann Gott danken, dass ich nach dem Eingriff nicht an einer Sepsis krepiert bin. Aber ich bin der festen Überzeugung, dass die Kugel, die Camille aus meinem Bein gezogen hat, Muskeln, Nerven und Bänder beschädigt hat, was es mir unmöglich macht, mein Bein vollständig anzuwinkeln. Nicht, wenn ich nicht vor Schmerz aufbrüllen will.

Nachdem ich unter schnellen Atemzügen eine Pause eingelegt und zur Hütte zurückgeblickt habe, setze ich den Weg fort. Bisher wurde mein Fehlen nicht entdeckt. Kein Licht ist hinter den Fenstern angeschaltet worden. Es wäre ein Leichtes für Luciano und Santiago, mich einzuholen und zu überwältigen. Sie brauchen keine Minute, um die rutschige Einfahrt zurückzulegen, ich hingegen gefühlt eine halbe Ewigkeit.

Vor mich hinfluchend schleppe ich mich weiter.

Halte durch, verflucht! Diese Flucht ist deine einzige Chance!


DIABO
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Die Hochzeit

Im teuersten Frack, den ich heute Nacht in der Herrenausstattung gestohlen habe, nehme ich einen Zug von der Zigarre und schaue auf das Geschehen herab.

Dâmaso und Madison bewegen sich über die Tanzfläche wie ein Märchenpaar, als würde die Gesellschaft nicht gerade zerfallen.

Amüsiert wippe ich mit dem rechten Fuß in der Luft zum Takt der Musik, schaue nach rechts und greife zu meinem Drink, der direkt neben mir auf dem Trittgitter des Daches steht. Was muss Joaquims Herz bluten bei dem Anblick. Mir verschafft er Genugtuung, auch wenn es immer noch nicht in meinen Verstand will, warum die kleine Barros sich für die falschen Männer entscheidet.

Unter Dâmasos Herrschaft wird alles den Bach heruntergehen, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Es wird mir eine Freude sein, in der ersten Reihe zu stehen und dabei zuzusehen.

Süffisant grinsend schaue ich zu der Baumgruppe neben der Terrasse. Es wundert mich kein bisschen, dass er aufgekreuzt ist. Er hat sich mit jeder Woche mehr erholt, was mich nicht erfreuen sollte, aber es in der Tat tut. Die Sousas haben ihn offenbar sehr gut zusammengeflickt.

Mit einem Zug exe ich das Glas, ehe ich beschließe, die Zigarre auf den Dachziegeln auszudrücken und meine herrliche Aussicht zu verlassen. Ich klettere zum geöffneten Dachfenster zurück, lasse mich hindurchfallen und komme im staubigen Dachboden auf. Tief atme ich die Luft ein.

»Können wir zurückfahren?« Lilith hockt in einem blutroten Abendkleid mit Schleier vor dem Gesicht, das Haar hochgesteckt, auf einer Kommode.

»Nicht so ungeduldig, kleines Teufelchen. Ich muss noch einen Gast auf der Feier aufsuchen.«

Sie neigt ihren Kopf, sodass ihre schweren Totenkopfohrringe hin- und herschwingen. »Welchen? Du hast doch nicht vor, Dâmaso zur Hochzeit zu gratulieren?«

Nun senke ich dunkel lachend das Gesicht, beiße mir anschließend auf die Unterlippe und lasse die Klinge aus dem rechten Ärmel hervorrutschen. Als ich meinem Racheengel ins Gesicht blicke, kann ich ablesen, wie neugierig er ist.

Ich halte ihr meine rechte behandschuhte Hand entgegen. Sie greift danach, schmiegt sie um ihr Kinn und schaut mir eindringlich entgegen. »Ich will Joaquim.«

»Du hättest ihn nicht am Leben lassen sollen«, flüstert sie, ehe sie die Augen schließt und die Berührung genießt.

»Oh doch. Ich will, dass er dabei zusieht, wenn seine Welt zerbricht und ihm alles genommen wird. Zieh meinen Handschuh aus.« Sie blickt mir im schwachen Schein des beleuchteten Handydisplays entgegen, ehe sie mit den Zähnen nach und nach den Stoff von meinen Fingern löst, anschließend meinen Handschuh auszieht.

Ich drehe die Klinge zwischen den Fingern, dann setze ich einen Schnitt auf meine Handfläche.

»Es wird Zeit, dass ich ihn begrüße. Du wirst so lange die anderen Lords im Auge behalten.«

Blut quillt aus meiner Schnittwunde hervor. Ich stelle mich zwischen ihre gespreizten Beine, hebe ihren Schleier und lasse zu, dass sie meine Hand umfasst.

»Töte ihn endlich und wir haben, was wir wollten.«

»Nein«, verlässt die Antwort unerbittlich meine Lippen. Sie holt geräuschvoll Luft. »Hast du vergessen, dass er dich im Schloss gefoltert hat? Hast du vergessen, dass er meine Mutter getötet hat? Ich will sein Gesicht wieder und wieder sehen, wenn ich meine Pistole auf ihn richte und schieße. Wenn er die Klinge vor seinem Gesicht aufblitzen sieht, bevor ich ihm die Kehle durchtrenne. Wenn ich ihm ein Seil um den Hals lege, um ihn an einem Balken aufzuhängen. Ich will diese Furcht, dieses Entsetzen immer und immer wieder sehen. Er soll nicht einen Tod sterben. Sondern tausende! Das war mein Versprechen am Grab meiner Mutter, am Tag der Beerdigung, an dem nur ich stand, während ein heftiger Regen niederging und ich die weiße Rose auf die frische Erde legte. Ich versprach ihr Vergeltung. Und nicht irgendeine. Es gab so viele Momente, dieses selbstherrliche Schwein zu ermorden. Aber sein Leben liegt in meiner Hand. Ich entscheide, wann er genug gelitten hat, wann meine Rache ein Ende findet!«

Lilith schaut ausgehungert auf meine Handfläche, bevor sie ihr Gesicht senkt und ihre Zunge über den Schnitt gleitet.

Ihre feuchte, warme Zunge leckt über meine Handfläche, wobei ich ihr zuschaue, danach ihren Mund zuhalte und sie in einer schnellen Bewegung rücklings auf die Kommode zurückschiebe. Meine Hand ruht nun um ihrer Kehle. Über ihr stütze ich mich anzüglich keuchend ab, als sich ihr Brustkorb rasch hebt und senkt. Das Funkeln in ihren Augen ist wie eine Droge. Sie zeigt nie Angst, knickt nie ein, teilt dieselbe kranke Fantasie wie ich wie damals in der Einrichtung.

»Versprich mir …«, mit Zeige- und Mittelfinger male ich zwei Spuren aus Blut über ihre rot angemalten Lippen, »herauszufinden, wo sie Madison Barros hinbringen, und lass dich nicht erwischen.«

Sinnlich leckt sie sich über die Lippen, nickt, bevor ich schief grinse. »Habe ich jemals einen Befehl nicht zu deiner Zufriedenheit ausgeführt, Diabo?«

Nein, Fuck nein. Sie ist meine loyalste Dienerin, die mich anbetet und bereit ist, für mich zu sterben. Würde ich sie ohne Erklärung in ein brennendes Haus schicken, würde sie es tun. Würde ich ihr anweisen, eine vierzig Meter hohe Klippe runterzuspringen, sie würde es tun. Würde ich ihr befehlen, ihren wunderschönen Körper, der nur mir gehört, mit Säure zu übergießen, ja, auch das würde sie blind und ergeben tun, nur für mich. Nicht weil sie leicht lenkbar ist, sondern weil sie mich abgöttisch liebt. So wie ich sie. Denn ich würde genau dieselben Liebesbeweise für sie erbringen.

Ich senke den Blick auf diese vollen Lippen, die nicht oft genug meinen Körper mit Küssen bedeckt und meinen Schwanz geblasen haben. Erwartungsvoll schaut sie mir entgegen. Mit der blutenden Hand gleite ich unter ihr rotes Kleid, streiche durch ihre Pussy und fühle, wie feucht sie für mich ist. Fuck, sie läuft beinahe aus. Ich weiß, dass sie am liebsten von mir hier auf der Kommode genommen werden will. Kranke Orte und kinky Sex sind unsere Passion. Wir treiben es nicht im Schlafzimmer wie die langweiligen Paare da draußen, wir zelebrieren unsere verdorbene Seite, wenn wir ficken. Aber nicht hier.

Stattdessen küsse ich sie hungrig, schiebe meine Finger in sie und genieße ihr lustvolles Keuchen. Gierig umkreise ich ihre Zunge, drücke ihre Kehle fester zu und lausche ihrem Stöhnen.

»Es gab keinen Moment«, raune ich vor ihrem Mund, während sich der metallische Geschmack meines Blutes auf meiner Zunge ausbreitet, »bei dem du mich enttäuscht hast.«

Selbstsicher gleite ich über ihre Klit, was ihren Körper sofort in Ekstase bringt. Sie schlingt die Arme um meinen Nacken. Roh beiße ich in ihre Unterlippe. Wenn sie etwas verehrt, dann meine Spuren, die ich auf ihrem Körper hinterlasse, wenn ich sie besitze, liebe, ficke.

Aber gerade kann ich meine Chance nicht verstreichen lassen, auch wenn mein Schwanz fucking hart für sie ist. Mit Schwung reiße ich sie wieder hoch, umfasse ihren Hinterkopf und drücke ihr Gesicht an meine Brust.

»Du wirst mich nicht lange vermissen.« Langsam ziehe ich meine Finger aus ihr, hebe sie an meinen Mund und lasse sie von ihr ablecken. Ein enttäuschtes Seufzen verlässt ihre Lippen. Anschließend reicht sie mir meine Totenkopfmaske, die sie mir umbindet.

»Jede Sekunde ohne dich ist unerträglich.«

»Wiederhole das, wenn wir wieder in unserem Kerker sind und du dich nach dem zehnten Orgasmus unter mir windest.«

Ich umfasse ihre Schulter, ehe sie vor mir auf die Knie geht und meinen Handschuh überstreift. Dabei starrt sie auf meine schwarze Anzughose und dürfte sehen, wie geil ich auf sie bin. Sinnlich reibe ich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, danach gebe ich sie frei und suche die Luke des Dachbodens auf.

Davor verstaue ich die Klinge wieder in meinem Ärmel, prüfe meine Pistolen unter dem Jackett und öffne die Luke.

Sehnsuchtsvoll schaut sie mir hinterher, bevor ich mich durch die Öffnung fallen lasse.

Gelassen blicke ich mich um, lasse meine Schultern kreisen und streiche mein Haar zurück. Niemand ist in der vierten Etage zu entdecken. Leise pfeifend schaue ich über das Treppengeländer.

Ich bin gespannt, ob Madox seinen Plan tatsächlich durchzieht. Seine Männer sind überall und geben sich als Personal der Garderobe, als Servicekraft oder Security aus.

Endlich scheint der verblendete Gockel seinen Verstand einzusetzen, nur um sich die Braut zu krallen. Nichts gegen Madison Barros, von ihr lasse ich die Finger, weil sie im Gegensatz zum Rest der Gesellschaft ein Herz besitzt. Trotzdem werde ich ihr nicht zur Hilfe eilen. Dafür hat sie ihre bissigen Hunde.

Wen ich will, ist … Unerwartet drückt etwas Hartes gegen meinen Rücken. Im nächsten Moment schlägt etwas auf meinen Kopf.

»Zeit, dass wir uns unterhalten, Elias!«

»Autsch! Warum so brutal?«, beschwere ich mich gekünstelt und reibe meinen Hinterkopf. Langsam schaue ich über die Schulter und entdecke meinen verhassten Halbbruder. »Dich habe ich gesucht.«

Joaquim schaut mich unter halb gesenkten Lidern hinter seiner schwarzen Kunststoffmaske an, seine Pistole auf mein Herz gerichtet. »Was hast du hier zu suchen?«

Nun muss ich auflachen. Er verzieht keine Miene, lässt sich nicht von meinem Schauspiel beeindrucken.

»Dieselbe Frage stelle ich mir auch. Was hast du hier zu suchen? Sollten deine Überreste nicht auf dem Meeresboden von Haien zerfleischt werden?«, frage ich euphorisch.

Er schnaubt, entsichert seine Pistole und hebt sie nun zu meinem Gesicht. »Weil du deine Arbeit nicht korrekt erledigt hast. Ich weiß, dass du dein Ziel nicht verfehlst. Warum schießt du auf meine Schulter, wenn du meinen Kopf hättest treffen können?«

Gespielt nachdenklich schaue ich zur Seite und reibe mein Kinn. »Ich weiß nicht. Hatte einen schlechten Tag. Auf hoher See wanken die Boote so schrecklich. Kann doch dem besten Schützen passieren, dass er mal daneben zielt.«

»Nicht du!«, raunt er grimmig.

Nun verringert er die Distanz zwischen uns und kommt zwei weitere Schritte in seinem dunklen Anzug und darüber getragenen Mantel auf mich zu.

»Okay, du hast mich beim Lügen ertappt, Brüderchen. Ich konnte dich nicht töten. Hab es nicht übers Herz gebracht.« Theatralisch greife ich mir an die Brust. »Du könntest mir dankbar sein, statt mich schon wieder anzugreifen, auf der Hochzeit deines besten Freundes und Speichelleckers Dâmaso. Ich muss dann auch weiter und der Braut mein Beileid verkünden zu ihrem grauenvollen Männergeschmack. Adeus.«

Auf dem Absatz drehe ich mich um. »Warum, Elias? Sag es mir!«

Ich lecke mir über die Lippen, dann keuche ich genervt. Es gibt keine Person auf Erden, die mir so gewaltig auf den Senkel geht wie er!

»Du bist clever genug, um die Antwort selbst zu kennen, Joaquim.« Die Hand in der Hosentasche vergraben, schlendere ich über den Gang auf die Treppe zu. Er folgt mir, aber erschießt mich nicht. Wenn ich ehrlich bin, will ich ihn leiden sehen, immer und immer wieder. Andererseits will ich ihn einfach nur tot sehen. Aber dann würde mir etwas fehlen, meine Rache. Wenn alles vorbei wäre, wo bliebe mein Sinn im Leben?

Schon absurd, dass ich meine wahre Freude daran habe, ihn fallen und sich winden zu sehen wie einen Wurm, statt ihm einfach die Lichter auszublasen. Ich wollte und konnte ihm nicht den Schädel auf der Korvette wegpusten. Nein, so hatte ich mir das spektakuläre Ende für ihn nicht vorgestellt. Wenn ich Joaquim erledige, dann nicht, wenn ein widerwärtiges Stück Scheiße wie General Ferreira ihn zuvor gefoltert und dermaßen unter Drogen gesetzt hat, dass er keine reelle Chance gegen mich hat. Wo bliebe da der Spaß? Es fühlte sich in dem Moment falsch an, Joaquim endgültig zu töten, als hätte ich dieses Werk nicht allein verrichtet, sondern hätte mir ein nun augen- und schwanzloser General meine Show gestohlen. Denn ich verfolge seit Jahren den Plan, Joaquim zu vernichten. Diesen lasse ich mir nicht von einem niederträchtigen General sabotieren, der seit einer Woche zerstückelt auf der Mülldeponie vor Lissabon verwest.

»Du brauchst mich«, stellt er fest. »Ich frage mich bloß, wofür.«

»Frag dich weiter, ich muss dann auch«, erwidere ich grinsend.

»Elias«, knurrt er, packt mich an der Schulter und zerrt mich zurück. »Wenn du dich nicht endlich zurückziehst, werde ich nicht mehr so gnädig sein und dich das nächste Mal töten.«

»Warum nicht jetzt? Bring es hinter dich! Na los.«

Ich ziehe unbemerkt mein Messer aus dem Ärmel und hole aus, um es in seine Hand zu stoßen. Rechtzeitig zieht Joaquim die Hand zurück, packt mein Gelenk und reißt es hoch. Ein irres Lachen verlässt meine Lippen als ich seine Entschlossenheit und Zorn, mich endlich zu töten, in seinem Gesicht ablese, aber zugleich einen Hauch Scheu.

»Du kannst es ebenso wenig«, stelle ich fest. »Mich töten. Etwa aus Mitleid oder Ehrgefühl?« Blinzelnd forsche ich in seinen tiefblauen Augen. Sein Kiefer ist verkrampft, sein Blick mordlustig.

Im selben Moment höre ich Dâmasos Gebrüll.

»Ich bringe jeden um, der an der Entführung meiner Braut beteiligt war!«

Sofort schaut Joaquim über das Geländer. Mein Moment, um ihm das Knie gegen den verletzten Oberschenkel zu rammen und mich zu befreien. »Entschuldige, ich habe anderweitig zu tun, verhasster Bruder.« Wieder entdecke ich trotz der schwarzen Maske, die Joaquims Augen bedeckt, dieses Entsetzen in seinem Gesicht. »Du hast mich hingehalten. ELIAS!«

Ja, brüll dir die Seele aus dem Leib. Du hast es mir sehr einfach gemacht, indem du mich abgepasst hast, bevor ich dich im Garten aufspüren konnte. Das Schicksal spielt mir doch immer wieder in die Karten. Die Note von meinem Blut, vermischt mit dem Geschmack von Liliths Pussy, liegt immer noch schwach auf meiner Zunge und schmeckt in diesem Augenblick noch sündhafter und süßer als zuvor.


NEPTUNO
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»Meine herzlichen Glückwünsche.« Senhor Abraham tritt in einem vornehmen Frack und Altersblässe an mich heran, um mir die Hand zu schütteln.

»Vielen Dank«, antworte ich knapp, nehme einen Schluck von meinem Scotch und schaue von Saturno und Urano, die im großen Saal des Anwesens bei ihren Familien hocken, zum Garten, in dem noch einige Gäste sitzen. Die meisten haben sich ins Innere verkrochen, da eine kühle Nacht aufzieht und der erste Gang aufgetragen wird.

Eine merkwürdige Ungeduld schnürt mir wie eine Angelsehne den Brustkorb zu.

»Wo ist Ihre Braut abgeblieben?«

Das wüsste ich verdammt nochmal auch gern. Mein Vögelchen ist seit über einer halben Stunde mit meiner Schwester in der ersten Etage verschwunden. Ich weiß, dass Madison diese exquisiten Feierlichkeiten anöden, genauso wie mich. Trotzdem war nicht abgesprochen, dass sie sich in die Privaträume des Anwesens zurückzieht, um dort mit meiner Schwester zu feiern. Mit Sicherheit haben sich beide verquatscht, kippen ein Champagnerglas nach dem nächsten. Oder aber meine Ehefrau verfolgt einen anderen Plan.

Ich liebe Madisons rebellische, durchtriebene Seite. Vielleicht, ja vielleicht hat ihr meine Schwester aus ihrem Kleid geholfen, um die Hochzeitsnacht vorzeitig einzuläuten. Ich hätte nichts dagegen, würde Joana mir Bescheid geben, dass meine Frau im Schlafzimmer auf mich wartet.

»Sie zieht sich um. Ich bin mir sicher, lange braucht sie nicht mehr. Am besten, ich suche sie«, entschuldige ich mich bei dem Gremiumsmitglied, deute eine galante Verbeugung und trete den Rückzug an.

Im Gebäude angekommen, leere ich den Drink mit einem Zug, stelle das Glas auf dem Tablett eines vorübergehenden Kellners ab und steige die Stufen hinauf.

In vorfreudiger Erwartung, mein Vögelchen jeden Moment splitterfasernackt auf dem Bett drapiert wie ein Festmahl aufzufinden, laufe ich die Galerie entlang. Bei keiner Frau zuvor wurde mein Schwanz bei einem bloßen Bild von ihr in meinem Kopf sofort hart. Ich will sie. Selbst wenn die Vorbereitungen nicht abgeschlossen sind, sie noch halb in dem hammermäßig geilen Hochzeitskleid steckt oder mit meiner Schwester plaudert, kann ich mich nicht länger zurückhalten.

Ich will sie einfach bloß meinen Namen stöhnen und bei jedem Stoß schreien hören. Immer und immer wieder.

Ich beginne meine Suche direkt im Umkleidezimmer, dort, wo sich unsere Wechselkleidung für den Abend befindet. Kurz vor der Tür stoppe ich und starre auf den schwarzen Teppich herab. Was zur Hölle ist das?

Ein Fleck. Er wäre mir beinahe entgangen. Wurde Wasser verschüttet? Oder ein Getränk?

Ich gehe in die Hocke, reibe mit zwei Fingern über den Teppich und hebe die Finger an. An ihnen klebt eine rote Substanz. Blut. Ich rieche daran, um mir vollkommen sicher zu sein. Die schwere metallische Note ist unverkennbar.

Sofort sind meine Sinne hellwach und jedes Bedürfnis, meine Braut zu vögeln, verebbt.

Ich greife im Aufstehen nach der Pistole, die ich unter meinem Hosenbein an der Wade befestigt habe, und hole sie hervor. Nachdem ich mich aufgerichtet habe, sende ich eine Nachricht in die Gruppe.

Erste Etage. Umkleide! Sofort!

Gut möglich, dass sich jemand an einem Glas verletzt hat, gestolpert ist oder was auch immer. Aber sollte sich herausstellen, dass hier etwas anderes vor sich geht, schwöre ich, werde ich nicht zögern und auf meiner eigenen Hochzeit ein Massaker veranstalten. Ich drehe den Türknauf. Die Tür ist abgeschlossen oder von innen verriegelt.

Ein verdammt mieses Gefühl dehnt sich in meinem Brustkorb aus. Augenblicklich lodern Mordgedanken in meinem Kopf auf. Aus den Augenwinkeln verfolge ich, wie Saturno, Urano und Plutão über den Gang auf mich zukommen.

»Was ist?«, fragt Urano. Ich deute auf den Teppich, dann nehme ich Abstand von der Tür, hole mit dem rechten Fuß Schwung und trete die Tür ein. Ein ohrenbetäubend lautes Krachen ist zu hören. Am liebsten würde ich Madisons Proteste erwarten, ihr Fluchen und Sätze wie »Bist du komplett durchgeknallt?« oder ein entsetztes Schreien. Doch mich empfängt nur Stille und ein Ort der Verwüstung.

Entsetzt von dem Chaos mahle ich mit den Kiefern. Ein Hocker wurde umgestoßen, das Hochzeitskleid liegt achtlos auf dem Boden, die Schubfächer der Kommode links von mir wurden aufgerissen, Glasscherben einer heruntergefallenen Glaskaraffe haben sich über den Parkettboden in einer Pfütze und darüber hinaus verteilt.

»Das. Darf. Nicht. Wahr. Sein«, verlassen die Worte in einer zerreißenden Ruhe voller Zorn meine Lippen.

»Fuck!«, stößt Saturno aus, der an mir vorübereilt und sich in dem Raum umblickt.

»Dort ist Blut!« Plutão geht an mir vorbei zum Spiegel, vor dem sich eine dunkelrote Lache gebildet hat. Auf dem hellen Teppichboden und darüber hinaus sind überall verschmierte Handabdrücke zu sehen. Was zur Hölle ist hier passiert? Wann? Welcher Bastard hat meine Frau und meine Schwester angegriffen?

Plutão geht neben der Pfütze in die Hocke und hebt eine Patrone sowie ein weißes Tuch. Als er es an die Nase hält, verzieht er das Gesicht. »Chloroform.«

Machtlos und vor Zorn bebend umklammere ich den Griff der Pistole. Am liebsten würde ich das gesamte Magazin leerschießen. Ich eile durch den Raum, öffne die Türen zu den Nachbarzimmern und entdecke eine weitere Patrone. Ich bete, dass Madison die Kugeln abgeschossen hat. In einem weiteren Raum, dessen Terrassentür offensteht, finde ich Blutstropfen auf dem Parkettboden. Wie konnten die Entführer zwei Frauen unbemerkt heraustragen?

Das Gebäude ist videoüberwacht und wird von der Security im Auge behalten. Egal wie …!

Ich starre zum Balkon, von dem aus eine Außentreppe direkt zu den Parkplätzen führt. Ich finde heraus, was passiert ist. Jedes fucking Detail, und Gnade demjenigen, dass Madison und meine Schwester am Leben sind. Denn ich weiß ganz genau, wer für diese Tat verantwortlich ist!

Madox!

Du kleinschwänzige Ratte wirst es bedauern, dich erneut mit mir angelegt zu haben. Erst Júpiter, jetzt meine Braut und meine Schwester!

Ich werde dir alles nehmen! Alles! Ab sofort herrscht Krieg, du mieser Bastard! Und ich werde ihn erst beenden, wenn er festgebunden auf meiner Schlachtbank liegt!

»Ich will die Aufnahmen sehen! Die Securityleute sprechen, die für diesen Abschnitt verantwortlich sind. SOFORT!«

Zornig wende ich mich zu Urano um, der sich bereit erklärt, die Aufnahmen aufzutreiben. »Ich kümmere mich darum. So lange stellst du keinen unüberlegten Schwachsinn an!« Kann ich nicht garantieren.

Ich schnaube. »Ich bin die Ruhe selbst«, erwidere ich zynisch. Nachdem sich Urano entfernt hat, schnappe ich Saturno. »Trommele alle brauchbaren Männer zusammen, die noch bis zwanzig zählen können, ohne zu lallen. Wir verlassen die Feier. Jetzt!«

Saturno nickt, dann umfasst er meine Schulter. »Wir finden sie. Sie können nicht weit sein.«

Da bin ich mir leider nicht so sicher. Erneut wandert mein Blick durch beide Räume, in denen die Spuren von einem Kampf auf Leben und Tod zu sehen sind. Madison hat sich gewehrt, und das bis zum Schluss.


MADISON
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Unter einem grauenvollen Kopfschmerz, als hätte ein Laster auf meinem Schädel gewendet, komme ich stöhnend zu mir. Mit den Fingerspitzen ertaste ich eiskalten Betonboden, während meine Glieder starr und verkrampft sind.

Mein Schädel pocht weiterhin, als würde er jeden Moment in tausend Stücke explodieren. Ich blinzele gegen das getrocknete Blut, das mein rechtes Auge verklebt hat, an. Vor mir erkenne ich Gitterstäbe. Dahinter sehe ich schemenhafte Gestalten. Wo bin ich? Was ist geschehen?

Das Letzte, woran sich mein träger Verstand erinnern kann, war Neptunos sadistisches Lächeln, das Funkeln seiner Iriden, als er mich über die Tanzfläche führte. Danach … Ich fahre mir über das Gesicht. Das Blut klebt an meiner Stirn, hat meine Braue verkrustet und löst sich bröckelnd aus meinen Wimpern.

Danach bin ich … bin ich … die Treppe hochgestiegen. Ja, genau. Ich wollte das elegante Hochzeitskleid gegen ein tiefrotes Abendkleid tauschen, um Neptuno um den Verstand zu bringen. Ich weiß, wie sehr er Rot an mir liebt, wie sehr diese Farbe an mir ihn geil werden lässt, sodass er die Finger nicht mehr von mir lassen kann.

Doch als ich mich in der Umkleide mit Joana befand, öffnete sich eine Tür … Angreifer stürmten in den Raum, gegen die ich mich unerbittlich gewehrt hatte. Bis … bis ich betäubt wurde und hart zu Boden ging. Danach ist alles schwarz. Verflucht!

Langsam reibe ich mit dem Zeigefinger die Klümpchen von meinen Wimpern.

Unweit von mir höre ich jemanden schluchzen und wimmern. Zuerst erinnert es mich an die Laute eines Kindes. Ein Schniefen löst das Schluchzen ab.

»Madison«, wispert Joana. »Madison.« Ihre Stimme ist nicht viel mehr als ein dünnes Krächzen. Joana ist hier? Bevor sich mein Sichtfeld schärft, stütze ich mich mit der rechten Hand auf und schaue mich um. Gitterstäbe. Überall sind graue, raue Stahlstäbe montiert worden, die vom Boden bis zur Decke reichen. Wir wurden in einen Käfig eingesperrt, der sich in irgendeinem dunklen Kellerloch befindet. Mein Magen verkrampft sich, mir wird speiübel, während das Blut im Takt meines rasenden Herzens in meinen Ohren rauscht. Dum–dumm. Dum–dumm. Rechts von mir lehnt Joana eingerollt wie eine tote Spinne in einem blutdurchtränkten Kleid. Sie blinzelt mir entgegen, dann hebt sie das Gesicht.

»Madison Barros. So sieht man sich wieder.« Von der unerwarteten Stimme, die die Ruhe schmerzhaft durchbricht, fahre ich zusammen. Ruckartig schaue ich nach vorn. Zugleich löst die schnelle Bewegung einen explosionsartigen Kopfschmerz aus. Gott! »Dieses Mal«, aus dem Schatten schält sich ein Mann mit leicht gekrümmter Schonhaltung, »verspreche ich dir, werde ich dir das Leben zur Hölle machen.«

Der Schatten gibt Madox’ höhnisch grinsendes Gesicht preis. Ich schüttele den Kopf. Das kann nicht sein. Ich bilde es mir bloß ein. Es kann nicht sein, dass es diesem miesen Wurm gelungen ist, uns entführt zu haben. Nicht am Tag meiner Hochzeit.

Unter Höllenschmerzen ziehe ich grimmig die Brauen zusammen, die ich allerdings überrascht in die Stirn hebe, als an Madox’ Seite Vitor tritt.

Unmöglich! Das bedeutet, sie kooperieren zusammen?

»Der einzige … der … dessen Arsch … in der Hölle schmoren wird …«, wütend beiße die Zähne aufeinander. Der tobende Schmerz unter meiner Schädeldecke lässt mich kaum einen klaren Gedanken fassen. Weiterhin kriecht diese unkontrollierbare Übelkeit meine Speiseröhre hoch. Ich übergebe mich, ehe ich es verhindern kann.

»Auweia.« Madox rümpft die Nase mit dieser herablassenden Arroganz. »Offenbar ist ihr Kopf stärker aufgeschlagen als gedacht.«

»Mir ist nur … nur … schlecht … von deinem Anblick«, murmele ich.

»Deine sonst so frechen Sprüche solltest du dir für später aufheben.«

»Sag mir … was du …«, ich hebe unter Anstrengung den Kopf, »… willst.« Dass Vitor Joana gemeinsam mit Madox entführen ließ, weil sie weiterhin verheiratet sind und er sie zurückhaben will, kann ich mir denken. Aber was will Madox? Was genau? Mich tot sehen? Mich wieder zur Heirat zwingen?

»Ich will so viel von dir.«

»Ich bin … bereits verheiratet. Da kommst du dieses Mal … zu spät.«

Etwas kracht gegen die Metallstäbe. Der Klang ist laut, dass mein Kopf brummt. »Behalte endlich dein loses Mundwerk in Zaum! Ich habe deinen Ungehorsam und deine schnippischen Bemerkungen satt! Verpasst ihr einen Knebel.« Was? Wer?

Ehe ich begreife, wen er anspricht, greift eine schwarze Hand durch die Gitterstäbe, packt mein Haar und schleift mich über den rauen Betonboden zu den Stäben. Ich zappele, winde mich und schlage nach dem Arm. Doch er gibt mich nicht frei. Weitere Hände greifen durch die Stäbe, ehe mir ein dunkles Tuch zwischen die Zähne geklemmt wird und mit einem Ruck fest auf meinen Hinterkopf verknotet wird. Nein, nicht verknotet wird. Etwas rastet ein. Ich weite die Augen und zerre weiterhin an den Händen. Das Tuch schneidet in meinen Mundwinkel ein. Es sitzt viel zu fest. Dieser elende Bastard! Trotz der heftigen Schmerzen funkele ich ihm finster entgegen.

»Viel angenehmer.« Madox’ Visage erscheint über mir, dann greift er nach meinen Handgelenken, als hätte er geahnt, dass ich mir den Knebel wieder aus dem Mund zerren würde.

»Halt still!«, knurrt er, zerrt meine Gelenke ruppig zu den Stäben und legt mir kalte Eisen an. Ich winde und zerre an meinen Gelenken, doch er ist einfach viel zu stark. Wenn er meine Arme weiter überstreckt, kugele ich mir meine Schulter aus oder bricht er mir einen Knochen.

Vor Wut balle ich die Finger zu Fäusten. Erst als er meine Gelenke durch die Stäbe schiebt, rastet etwas ein. Mit Zornestränen in den Augen starre ich nach vorn. Dabei trifft mein Blick Joana, die sich zusammengekauert kaum mehr unter Kontrolle hat und ängstlich weint. Für sie muss ich immer die starke Frau abgegeben haben, die nun vor ihren Augen von Madox und seinen Männern gefesselt und geknebelt wird.

Es wird alles gut, würde ich ihr am liebsten sagen wollen, um sie zu beruhigen. Dabei weiß ich nicht einmal, ob alles gut wird.

Doch! Meine Lords werden sicher nach mir suchen. Neptuno wird toben vor Zorn und Madox’ Anwesen niederbrennen! Saturno wird sämtliche Männer von Madox mit seinen Fäusten zu Boden bringen. Sie werden kommen. Das weiß ich.

»Was ist, wenn sie erneut kotzt. Sie könnte daran ersticken«, stellt Vitor fest. Halt dein beschissenes Maul! – denke ich und fahre mit dem Kopf herum. Dass dieser Wichser sich von Madox’ Plan begeistern ließ, stellt ein ziemlich großes Problem dar. Denn er will Joana. Und ich schwöre, ich werde sie selbst gefesselt, geknebelt und mit gebrochenen Knochen bis zum Letzten beschützen!

»Keine Sorge, ich habe rund um die Uhr ein Auge auf sie.« Madox’ tiefschwarze Teufelsaugen wandern hoch zur Decke, wo sich außerhalb der Stäbe eine Kamera befindet. Das rote Lämpchen verrät mir, dass sie aktiv ist und uns überwacht.

»Wa-num?«, bringe ich die erstickten Laute hervor und starre Madox entgegen. Langsam gleitet sein Blick von der Kamera zu mir. Er trägt einen weißen vornehmen Anzug, sieht aber krank aus. Auf seinem Gesicht schimmert ein Schweißfilm, sein Teint wirkt eher blass und olivfarben anstatt wie sonst vornehm gebräunt. »Wa–num!«

»Warum?«, wiederholt Madox und hebt die Brauen in die Stirn. Vitor starrt finster zu Joana. »Warum nicht, Barros? Denkst du ernsthaft, ich schaue dabei zu, wie sich Dâmaso Delgado den freigewordenen Platz als Overlord unter den Nagel reißt, dich heiratet und Joaquims Pläne weiter verfolgt? Dass er mir einen Schützen geschickt hat, der Emilio und Luana auf meinem eigenen Grund und Boden erschießt!«

Meine Gesichtszüge geraten ins Wanken. Der letzte Teil seiner Geschichte ist mir neu. Emilio und Luana sind tot? Neptuno soll sie erschossen haben? Wann?

»Falsch gedacht! Ich schaue sicher nicht dabei zu! Jetzt, da Joaquim kein Problem mehr darstellt und seine Überreste auf dem Meeresboden verrotten, hole ich mir, was mir zusteht.«

Feindselig kneife ich die Augen zusammen. Nein, das hat er nicht vor.

»Ah, wie ich sehe, verstehst du genau, was ich meine, Barros. Wenn mir Dâmaso in die Quere kommt, muss er mit Konsequenzen rechnen. Dass du auf seiner eigenen Hochzeit entführt wurdest, wird sich recht schnell in der Gesellschaft herumsprechen. Aber was, wenn herumerzählt wird, dass du ihn nicht freiwillig heiraten wolltest, sondern gezwungen wurdest?«

Meine Miene friert ein, ehe ich den Kopf schüttele, der mir weiterhin Probleme macht und hin und wieder mein Sichtfeld trübt. Damit kommt er nicht durch.

»Du glaubst mir nicht? Nun.« Madox verschränkt die Arme, bevor er zu Vitor schaut, der einen halben Kopf größer als er ist. Beide grinsen sich an, als stünde der perfide Plan nicht erst seit gestern. »Jeder hat gesehen, dass du Joaquim versprochen warst. Da mir mein Cousin nicht länger im Weg steht, dafür Dâmaso seinen Platz überstürzt eingenommen hat, wird kaum einer der Gesellschaft glauben, dass du Dâmaso freiwillig heiraten wolltest. Warum auch? Du liebst doch Joaquim, oder war das alles nur berechnender Plan, um mit seiner Hilfe aufzusteigen?« Nein! Und das weiß er ganz genau!

Innerlich vor Hass tobend schüttele ich den Kopf. »Keiner der Gesellschaft weiß, dass dich Joaquim unter seinen Anhängern herumgereicht hat wie eine Hure.«

Wuttränen rollen über meine Wange und sickern unter den Knebel. »Du hast natürlich bei den nächsten Verwandten Zuflucht gesucht und mich gebeten, die Hochzeit zu verhindern.« Das ist absoluter Blödsinn. Das kauft ihm keiner ab. Madox’ Mundwinkel verziehen sich zu einem schmalen Lächeln. »Vitor kann bezeugen, dass du zu mir kamst, weil du keinen Ausweg mehr gewusst und dich von Dâmaso unter Druck gesetzt gefühlt hast. Niemand der Gesellschaft kauft euch die Hochzeit ab. Jeder weiß, dass Dâmaso nicht in der Lage ist, jemand anderen zu lieben außer sich selbst. Er ist durchgedreht, ein kranker unberechenbarer Psycho, der sich nie lange für eine Frau begeistern konnte. Jetzt soll er den liebenden Ehemann abgeben? Für die meisten unvorstellbar. Du bist für die Delgados nur Mittel zum Zweck, mehr nicht. Aber ich lasse mir den freigewordenen Platz nicht von den Delgados vor der Nase wegschnappen und meine Frau und meinen Cousin erschießen! Dâmaso ist zu weit gegangen! Dafür wird er büßen! Ich werde ihn Stück für Stück ausweiden, bis ihn die Gesellschaft wie die Ausgeburt der Hölle, die er ist, verstößt! Und du bist mir dabei behilflich!«

»Ih-ahls!« Niemals, nein! Dieser Plan wird nicht aufgehen!

»Denk über meine Worte nach, Barros. Es wäre klüger, wenn du dich mir freiwillig zur Verfügung stellst, als dich aufzulehnen.« Wozu zur Verfügung stellen?

Wackelig ziehe ich mich auf die Füße. Weiterhin unterdrückt Joana, die das Gespräch mitverfolgt hat, ihre leisen Schluchzer.

Kaum dass ich stehe, übermannt mich ein übler Schwindel. Etwas stimmt nicht. Vor meinem Sichtfeld zeichnen sich schwarze Schlieren ab, die ich nicht fortblinzeln kann. Ich gerate in Schwanken. Ohne mich mit den Händen abstützen zu können, geben meine Knie nach.

»Madison«, höre ich Joanas angsterfüllte Stimme, als sich die Welt um mich herum verdunkelt. Hände greifen unter meine Arme, bevor ich jegliches Bewusstsein verliere.


NEPTUNO
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Ich hämmere gegen die Tür. Von einem Angestellten wird mir kurz nach Mitternacht die Tür von Madox’ Anwesen geöffnet.

Als hätte der Bastard nur darauf gewartet.

»Dâmaso Delgado. Was verschafft mir die Ehre? Mit einem Besuch von dir habe ich nicht gerechnet. Ist nicht heute deine Hochzeit? Müsstest du nicht anderen Verpflichtungen nachgehen als mir einen Besuch –«

»Halt’s Maul!«, unterbreche ich sein Geschwafel und betrete das Anwesen, in dem Madox in seinem weißen Smoking mit schwarzem Hemd und Fliege steht. »Wo ist meine Frau?«, frage ich geradeheraus. »Mach es mir einfach und es wird nur dein Kopf heute Nacht rollen. Erschwere mir die Suche und ich schneide deinen Körper in Streifen und stopfe dir diese in dein verlogenes Maul. Wofür entscheidest du dich?«

Bösartig funkele ich ihm entgegen, als ich meine Waffe ziehe und die Spitze meines gezackten Messers auf der Kuppe des Zeigefingers drehe.

Madox’ Gesichtszüge verlieren jeden Spott. »Woher soll ich wissen, wo sich deine Hure aufhält?«

»Nenn sie noch einmal Hure und ich hole mir dein Auge.« Unkontrolliert werfe ich das Messer nach ihm, das sich in seinen Oberschenkel bohrt. Mit einem Krachen kippt Madox wenige Meter vor mir zur Seite.

»Bist du wahnsinnig geworden?«, brüllt er.

Mit vier großen Schritten gehe ich, gefolgt von Saturno, Plutão, Isaias und Zibal, auf ihn zu, packe ihn am Kragen und zerre ihn hoch. Wutentbrannt starrt er mir entgegen. »Wo ist meine Frau?«

»Nicht hier! Schau dich um … puta merda …«, flucht er und umfasst schnaubend sein Bein. Blut durchtränkt seine Hose, färbt das Blütenweiß in ein kräftiges Rot. Ohne herumzuheulen umfasst er schnaubend den Griff meiner Klinge mit zittrigen Fingern.

»Das werde ich!«, antworte ich, umfasse seine Finger und ziehe das Messer mit einem Ruck aus seinem Bein. »Das benötige ich noch.« Er brüllt vor Schmerz auf, verflucht mich und windet sich. »Du krankes Schwein!«

Ich verpasse ihm einen harten Tritt gegen den Kopf. Krachend knallt Madox’ Hinterkopf auf dem Marmorboden seiner Empfangshalle auf. Mit einem Pfiff fordere ich die Aufmerksamkeit meiner Leute. »Verteilt euch im gesamten Haus! Sucht jedes verdammte Zimmer, jedes noch so winzige Kellerloch, den Dachboden, privaten Bunker und Nebengebäude ab. Findet Madison! Und das lebend.«

Kaum haben sich meine schwer bewaffneten Männer verteilt, packe ich Madox an seiner Fliege und richte ihn auf. »Warum machst du es mir nicht einfach? Spuck es aus. Was willst du wirklich, du Flachwichser?«

Über Madox’ Lippen dringt ein Schwall Blut, das er mir entgegenspuckt. »Ich sagte … sie ist nicht … hier.«

Madison wurde von ihm entführt, da bin ich mir zu eintausend Prozent sicher. Sie muss hier sein. Er kann sie nicht in so kurzer Zeit an einen anderen Ort gebracht haben und wieder in sein Haus zurückgekehrt sein. Oder aber er hat Komplizen.

»Du willst wirklich wissen, wie es sich anfühlt, wenn man miterlebt, wie einem die Haut vom Gesicht geschnitten wird, was?«

Drohend hebe ich die Brauen in die Stirn und beuge mich tief zu ihm herab. »Keine Sorge. Ich bin verdammt geübt darin, dich so lange wie möglich am Leben zu lassen, während ich meine Arbeit verricht– …«

Ein Schuss fällt, im nächsten Augenblick schmerzt meine rechte Hand, die das Messer hält. »Halt dich zurück, Dâmaso!«

Im Rollstuhl hält ein verknitterter hagerer Mann mit Vollbart und Halbglatze eine Schrotflinte in der Hand. Wer hat ihn freigelassen? Madox’ Großvater habe ich mehrere Jahre nicht mehr gesehen. Ich dachte, es hätte ihn längst dahingerafft.

Nun muss ich lauthals lachen, nachdem ich mich zu dem dürren Mann, der sämtliche Ausstrahlung verloren hat, wende.

»Sei froh, dass ich vor Kindern, Tieren und alten Menschen Halt mache«, lasse ich ihn wissen, streiche mein Haar aus der Stirn und lecke das Blut von meinem Handrücken.

»Noch ein Wort und ich blase dir die Lichter aus, Dâmaso!« Will ich sehen.

»Misch dich nicht ein! Das hier ist eine Sache zwischen deinem Enkel und mir.«

Blut rinnt mein Handgelenk hinab und sickert in den Ärmel meines sauteuren Hemdes. Ich hatte ja wirklich geglaubt, dass am Tag meiner Hochzeit kein Blut vergossen wird. Was für ein Irrglaube.

Ich lege das gesamte Anwesen in Schutt und Asche. Mir scheißegal, ob ich gegen die aberwitzigen Regelungen der Gesellschaft verstoße. Ich bin ein Overlord, stehe in der Rangfolge an zweiter Stelle, während Madox nur ein peinlicher Anwärter ist.

»Kümmert euch um ihn. Senhor Bodega Senior hat sich ganz offenbar im Zimmer verirrt. Er sollte wieder in sein Pflegebett gebracht werden«, befehle ich Zibal, der feixend mit Isaias an mir vorübergeht.

»Kein Problem. Wir bringen Sie zurück in Ihre Gemächer, Euer Hochwohlgeboren«, verhöhnt Zibal Madox’ Großvater.

Unter Protesten entreißen Isaias und Zibal dem Alten die Flinte, drehen den Rollstuhl und fahren ihn zurück in den Gang, aus dem er angerollt kam. »Ihr Verbrecher! Ich informiere den Vorstand! Das hier verstößt gegen jede Regelung der Lordschaft! Das verstößt gegen den Kodex und die Werte der Gesellschaft«, brüllt er.

Wie witzig. Dass ich den vertrottelten Greis im karierten Pyjama sehen musste, verstößt auch gegen meine Gesetze.

»Weiß dein Großvater …«, ich trete gegen Madox’ Schulter, sodass er mit Schwung zurückkippt und ich mich über ihn erhebe, »dass du die gesamte Zeit gegen den Kodex verstößt? Er sollte sich für dich schämen.«

Finster starre ich auf den Widerling herab, der meinen Fußknöchel umfasst. »Geh runter von mir, Dâmaso.«

»Winsele darum.« Ein perfides Grinsen dehnt sich auf meinen Lippen aus. »Oder aber du verrätst mir, wo meine Braut ist! Spuck es aus, bevor von dem Schädel nicht viel mehr übrig bleibt als eine Masse aus Knochensplittern und Fleischstücken!«

Mittlerweile haben sich meine Leute überall verteilt. Auf der Galerie entdecke ich Saturno, der eilig jeden Raum der ersten Etage absucht und jedes Mal ergebnislos den Kopf schüttelt.

Meine Kiefer verkrampfen sich, als mich Madox auslacht.

»Ich habe sie nicht.« Ich weiß, dass das Schwein lügt. Er hat Madison. Nur wo?

»Du willst meinen Arsch brennen sehen, Madox. Du hast meinen Wagen in die Luft gejagt, Nazario ins Koma geschickt und stiehlst meine Frau! Joaquim war viel zu gnädig mit dir! Ich sollte dich hier und jetzt hinrichten!«

Als er meinem Blick begegnet, entdecke ich zum ersten Mal Furcht in seinem Gesicht. »Du hast Emilio und Luana erschossen!«, entgegnet er mir. Ich setze den Fuß auf sein Gesicht. Seine Nase gibt nach und bricht. Ein lautes Heulen und Fluchen verlässt seine Lippen, während er meine Schuhsohle von unten leckt.

»Das wäre mir neu.«

Ich nehme den Fuß von ihm, ehe ich auf ihn klettere und ihm die Klinge unter sein Auge halte. Sein Gesicht ist blutüberströmt. Immer mehr Blut sickert über seinen Mund, seine Wangen und in sein gewelltes dunkelblondes Haar.

»Letzte Chance. Ich nehme dir alles. Dein Großvater wird sterben, deine Angestellten, dann du! Dein verdammtes Haus wird brennen …«

Tiefer bohre ich die Spitze unter sein Auge, das er wie wild aufreißt. »Du weißt, dass ich nicht zögere. Dass ich Joaquims Schlächter war. Eins!«, beginne ich zu zählen. Seine Augen drehen sich hektisch von links nach rechts. Er schluckt hart. »Zwei!«

Es kostet mich immens viel Beherrschung, die zwanzig Zentimeter lange Klinge nicht direkt durch sein Auge in sein Gehirn zu rammen.

»Sie ist nicht im Keller!«, ruft Urano, als er die Stufen hochsteigt. »Ich habe jeden gottverfluchten Raum abgesucht!«

Auch Saturno kehrt mit einem Kopfschütteln aus der ersten Etage zurück. Madox muss sie haben. Ich bin mir sicher!

»Drei!«, knurre ich, ehe ich die Klinge unter sein Auge schiebe. Blut quillt über sein Gesicht.

»Ich hab sie nicht«, heult er panisch auf. »Stopp! Hör auf.«

Weitere Millimeter dringt die Spitze unter seinen Augapfel.

»Lüge! Ich glaube dir nicht!«

Fest umfasse ich seine Kehle und schaue unheilvoll auf ihn herab. »Verabschiede dich von deinem linken Auge!«

Ich mache weiter, als sein Körper unter mir bebt, er seine Hände zu mir hochreißt und mich wegstoßen will. »Vitor!«, stößt er hervor. »Vitor … Er … er …«

Misstrauisch kneife ich die Augen zusammen und stoppe meine Arbeit. »Vitor, WAS!«

»Er … er wollte sich deine Schwester zurückholen … er wollte sie bestrafen … und wird Madison … mitgenommen haben …« lächerlich!

»Vitor ist nicht zur Planung dieser Entführung in der Lage. Der Kerl weiß nicht einmal, welche Pussy er letzte Nacht gefickt hat!«

»Ich schwöre dir … Dâmaso …«

Mit einem Knall fliegt die Eingangstür hinter uns auf. Mehrere Schritte sind zu hören. Rasch wende ich das Gesicht über die Schulter und entdecke den versammelten Vorstand des Gremiums, der zuvor meine Hochzeit besucht hat. Madox’ Großvater konnte sie unmöglich auf den Plan rufen.

Das Gesicht meines Vaters ist puterrot von dem Anblick. »Dâmaso! Geh sofort runter von ihm!«

In aller Seelenruhe senke ich den Blick erneut auf Madox. Ich könnte schwören, dass sich seine Mundwinkel zu einem hämischen Grinsen verzogen haben. Fest drücke ich seine Kehle zu, ziehe die Klinge zurück und hole aus!

»Das wirst du büßen!«

Eine Hand umfasst meinen Arm. »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, blafft mich mein Vater an, der mit aller Kraft meinen Arm zurückhält.

»Ich töte ihn! Ich bringe ihn um! Er hat meine Frau und Joana entführt! Dafür wirst du bluten! Du und deine vermaledeite Familie!« Mit aller Kraft zerre ich an dem Griff meines Vaters. Er soll mich nicht behindern und meine Tat beenden lassen.

»Dâmaso!« Saturno ist bei mir, der mir unter die Arme greift und von Madox’ Körper zerrt. »Nicht vor den Augen des Gremiums«, raunt er mir ins Ohr. Ist mir scheißegal! Ich häute und weide dieses Schwein vor den Augen der Abgeordneten aus, wenn er nicht endlich verrät, wo Madison ist!

Mit viel Kraft zieht mich Saturno zurück. »Pfoten weg, Calisto! Fass mich nicht an!«

Meter um Meter schleift er mich weg von Madox, der gleich darauf von zwei Gremiumsmitgliedern umringt wird. Durch eine weitere Tür tritt Plutão ein, der meinen Blick auffängt und den Garten abgesucht hat. Er schüttelt den Kopf.

Das kann nicht sein. Madox muss sie haben! Vitor traue ich solch eine Entführung nicht zu!

»Sag es mir!«, brülle ich. »Sag mir, wo Madison ist!«

Mit einem Ruck dreht mich Saturno um und stößt mich zurück. »Geh schon. Raus. Wir müssen raus. Reiß dich zusammen!«

Fest umklammere ich die Klinge und würde sie erneut nach Madox werfen. Als ich aushole, umfasst Calisto die Schneide und drückt sie herunter. Blut rinnt aus seiner Hand und tropft auf den Boden. »Dâmaso! Hab dich unter Kontrolle! Atme, verdammt!«

Ich kann nicht! Ich will nicht! Nicht, bevor ich Madison gefunden habe! Sie gehört zu mir. Ich habe ihr eine unvergessliche Hochzeit versprochen, keine, auf der sie entführt wird und um ihr Leben kämpfen muss! Ich allein fühle mich für mein Versagen verantwortlich! Ich allein muss es wieder geradebiegen, sie finden und ihr beweisen, sie beschützen zu können! Denn gerade fühle ich mich wie der größte Verlierer, der nicht einmal am ersten Tag sein Ehegelübde halten konnte! Und das nur seinetwegen!

Vollkommen wahnsinnig drehe ich das Gesicht zu Madox, dem aufgeholfen wird. Im nächsten Augenblick explodiert ein heftiger Schmerz in meinem Gesicht.

»Du bist die reinste Blamage, Dâmaso!« Obwohl Sterne vor meinem Sichtfeld aufblitzen, ist die grollende Stimme meines Erzeugers unverkennbar. »Wenn du Madox unbedingt die Haut abziehen willst, dann nicht vor Zeugen! Wie steht die Familie da?! Dafür wirst du zur Verantwortung gezogen werden, da sei dir sicher!«

Ehe mein Sichtfeld sich wieder schärft, trifft seine Faust hart meine Magengrube, sodass mir das Messer aus den Finger rutscht und zu Boden fällt. »Raus hier!«

Ehe mein Vater erneut ausholen kann, geht Calisto dazwischen. »Ich kümmere mich um ihn und sorge dafür, dass er keinen weiteren Schaden anrichtet. Ihr habt mein Wort.«

Wütend umfasse ich meine Magengegend und spucke bittere Magensäure auf den Boden. »Dein unnützes Versprechen ist für mich bedeutungslos. Ich befasse mich mit der Zurechtweisung meines Sohnes! Mach Platz!«

Mit den Zähnen knirschend, richte ich mich auf, atme mehrmals durch und gebe vor, als wäre nichts vorgefallen. Als hätte mein Alter mir nicht vor den Augen der Gremiumsmitglieder und Madox zwei Faustschläge verpasst.

»Ich kümmere mich um ihn«, hält Calisto dagegen.

»Wie ich ebenfalls!« Plutão tritt aus dem rechten Augenwinkel in mein Sichtfeld, während ich mir Blut unter der Nase fortwische. Er? Ausgerechnet Diomiro, der mich am meisten hasst, setzt sich für mich ein? Wie tief muss ich gefallen sein.

Mit einem Griff um mein Handgelenk zerrt mich mein Vater zwischen beiden hindurch. »Seine Erziehung obliegt meiner Verantwortung. Ihr seid nichts weiter als unfähige Hampelmänner von Joaquim Edogavaz. Mein Sohn ist nicht auf euch angewiesen! Geht mir aus den Augen!«

»Nein!«, widersetze ich mich meinem Vater. In seinem Anzug richtet er sich auf und funkelt mir mit diesen sadistischen Augen entgegen. Ich wette, er wird sogar Vitor dabei geholfen haben, Joana zu entführen. Falls Vitor wirklich in der Sache drin steckt. Ich traue meinem Vater keinen Meter über den Weg.

»Nein?«, wiederholt er, hebt die ergrauten Brauen, schnaubt herablassend und lässt seinen Blick durch das Foyer streifen. Alle Aufmerksamkeit ist auf uns gerichtet. »Ich habe jahrelang deine Folterungen über mich ergehen lassen! Ich muss nicht wie ein Kind zurechtgewiesen werden und übernehme die Verantwortung für mein Handeln, falls …«, keuchend starre ich zu Madox, »sich herausstellt, dass diese Ratte wirklich nichts mit der Entführung meiner Frau zu schaffen hat. Falls doch, Gnade dir Gott!«

»Noch ein Wort …«, bringt mein Vater bebend vor Zorn über die schmalen Lippen, »und ich halte mich nicht zurück! Du stehst unter mir. Wenn ich dir anweise, mir zu folgen, hast du dich mir nicht zu widersetzen!«

Das ist korrekt. Aber lieber lasse ich mich in ein Verlies einsperren, als mir das anzutun, was mich in einem geschlossenen Raum mit meinem Vater erwartet. Konzentriert starre ich ihm entgegen, während das Blut über mein Gesicht läuft und in meinen Kragen sickert.

»Ich kümmere mich um sein Fehlverhalten.« Unerwartet durchtritt Senhor Barros in einem Anzug und Hut das Anwesen. »Es wird Zeit, dass ich den Posten zurückerhalte, den sich Senhor Edogavaz unter den Nagel gerissen hat.«

Die Blicke aller Senatoren sind auf Senhor Barros gerichtet.

Wunderbar! Gibt es noch mehr Personen, die mir meine Hochzeit ruinieren wollen? Wenn noch Elias gefolgt von den Dolce Morte durch die Tür spaziert, jage ich das gesamte Haus in die Luft!


MADISON
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Der Schleier vor meinem Sichtfeld lichtet sich und wird von einem gedämpften Goldton abgelöst. Ich kann mitverfolgen, wie meine dunklen Wimpern vor meinem Sichtfeld zucken.

Eindeutig liege ich auf dem Rücken, und das nicht länger auf dem kalten harten Betonboden, auf dem ich vor gefühlt einer Minute weggetreten bin. Unter mir drückt etwas Weiches gegen meinen Rücken.

»Was hast du an dir, das die Lords komplett durchdrehen lässt? Erst Joaquim, dann Dâmaso …«, neben meinem rechten Ohr plätschert es. Träge drehe ich das Gesicht und entdecke Madox in einem Sessel sitzend, wie er sich ein Glas Wein eingießt. Seine Nase ist tamponiert und bandagiert, sein Kopf verbunden. Außerdem sticht sein blutunterlaufenes Auge hervor, und der blutrote Schnitt direkt darunter auch. Seit dem letzten Mal sieht er wesentlich angeschlagener aus als zuvor. Wer hat ihm das angetan? Wobei ich die Handschrift erkenne. Selbst die Würgemale sind kaum zu übersehen. Neptuno. Es war mein grausamer Lord. Das ist sein Werk. Er muss bei Madox aufgetaucht sein und hat ihn angegriffen. Warum hast du ihn nicht direkt getötet?

Etwas muss Neptuno davon abgehalten haben. Was ist passiert? Und warum konnte er mich nicht finden?

»Er hat gewütet wie ein Tier«, lacht er schäbig. »Ich will meine Frau zurück«, äfft er Neptuno nach, »wo ist Madison? Bla bla bla. Dabei hat er sich vor dem gesamten Gremium blamiert.«

Emotionslos, als würde ich innerlich nicht krank vor Sorge um Neptuno sein, schiele ich zu dem Wichser, der sich in seinem Erfolg sonnt. Offenbar hat ihm Neptuno ordentlich zugesetzt. Das ist kaum zu übersehen. Du hättest ihn töten sollen, Dâmaso. »Es hat zwei Fausthiebe seines Vaters gebraucht, um ihn endlich zur Vernunft zu bringen.« Kehlig lacht er auf, nippt an seinem Wein und starrt zur Decke, als würde er das Geschehen Revue passieren lassen. In mir verkrampft sich alles. Dâmasos Vater hat ihn geschlagen? Vor den Augen anderer? In mir zerbricht etwas bei der Vorstellung und zugleich schürt es ein vernichtendes Feuer in meiner Brust!

Ich schaue an mir hoch, da ich meine Hände nicht zu mir ziehen kann. Sie sind an Metallösen gefesselt, da ich mich auf einem Bett befinde. Weiterhin trage ich mein blutrotes und zum Teil verschmutztes und zerrissenes Kleid. Aber meine Füße sind nicht gefesselt worden.

»Diesen Anblick werde ich nie mehr vergessen«, ergötzt sich Madox weiter. Ich reiße den rechten Fuß hoch und trete hart gegen sein Weinglas. Da er mit dieser Reaktion nicht gerechnet hat, fliegt das Glas aus seinen Fingern, Wein spritzt auf sein Gesicht und weißes Hemd, gleich darauf ist das Klirren von Glas zu hören. Abrupt verstummt das Lachen. Das entsetzte Gesicht, das er verzieht, verschafft mir eine innere Genugtuung.

»Verschluck dich nicht an deinem Wein«, verspotte ich ihn.

Verärgert starrt er an sich mit geöffnetem Mund herab und wischt sich übers Gesicht. Selbst von seiner bandagierten Nase tropft Rotwein.

Triumphierend hebe ich die rechte Braue.

»Du Miststück. Du glaubst wirklich, mir auf der Nase herumtanzen können?« Seine tiefschwarzen Augen durchbohren mich mit einer Eiseskälte. Ich halte seinem Blick stand, auch als er sich kurz darauf über mich beugt und mein Kinn schroff umfasst. »Sehr bald werde ich andere Seiten aufziehen und du dir deine Krallen abbrechen.« Mit Kraft drückt er mich zurück in die Kissen. So hart, dass ich mit dem Kopf gegen das Kopfteil pralle und der Schmerz unter meiner Schädeldecke ausbricht.

Ohne mir anmerken zu lassen, dass mein Kopf brennt, verfolge ich, wie er das Schlafzimmer verlässt. Fest presse ich die Lippen zusammen, ehe Tränen in meinen Augenwinkeln aufblitzen. Ich verberge sie, als ich zur Seite zum Fenster schaue, als die Tür hinter ihm zufällt und ich das Klacken des Schlosses höre.

»Bewacht das Zimmer. Egal, ob sie schreit, bettelt oder euch Versprechungen machen will, ihr öffnet die Tür nicht.«

Eine Träne rinnt über meine Schläfe, der eine weitere folgt. Ich schniefe leise, während ich zum Fenster blicke, hinter dem ich Baumäste erkennen kann. Egal, wo ich mich gerade befinde, ich muss hier weg. Ich muss einen Ausweg finden, weil die Angst viel zu groß ist, dass Madox’ Rache grausamer ist als das letzte Mal. Noch befindet er sich in schlechter Verfassung. Aber sehr bald wird er sich erholt haben. Bis dahin muss ich verschwunden sein und Joana finden. Wo sie sich gerade befindet? Immer noch im Keller? Oder bei Vitor? Mein Bruder wird sich krankhafte Sorgen und Vorwürfe machen. Ich weiß genau, wie er sich fühlen wird, wenn er erfährt, dass nicht bloß ich verschwunden bin, sondern auch seine Verlobte, die … die von ihm schwanger ist.

Alles, was mir bleibt, sind die Schmerzen und das Selbstvertrauen, irgendwie fliehen zu können. In Gedanken bin ich bei Neptuno, der unaufhörlich nach mir suchen wird, bei Saturno, der überprüfen wird, wer und vor allem wie ich von meiner Hochzeit entführt worden bin und dabei über Leichen gehen wird. Ich muss an Urano und Plutão denken, die sicher krank vor Sorge sind, und an Júpiter …

Er liegt immer noch im Krankenhaus und muss sich von seinen Verbrennungen und Verletzungen erholen. Es wäre mir lieber, wenn er nicht erfährt, was passiert ist.

Mein Sichtfeld trübt sich erneut, ehe ich die Augen zusammenkneife. Dieser Kopfschmerz ist kaum auszuhalten. Vorsichtig taste ich über meinen Kopf. Ich spüre zusammengeklebte Haarsträhnen und die pochende heiße Stelle. Höchstwahrscheinlich habe ich mir eine Platzwunde zugezogen und leide unter einer Gehirnerschütterung. Ohne Schmerzmittel ist das fiebrige Brennen und Pochen kaum auszublenden.

Trotzdem zwinge ich mich dazu, mir die Fesseln genauer anzusehen. Um meine Handgelenke liegen polierte Eisenmanschetten, die mit Schlössern an Metallösen befestigt wurden. Egal, in welchem Winkel ich meine Hände drehe, es gelingt mir nicht, meine Hand aus den Manschetten zu ziehen. Sie liegen viel zu eng an und sind etwa sieben Zentimeter breit. Verdammt. Selbst wenn ich mir den Daumen brechen könnte, würde es nichts bringen. Ich kann mich nicht aus den Fesseln befreien. Auch die Ösen geben nicht nach. Den Kopf in den Nacken gelegt, versuche ich, die Ösen zu drehen, die im Kopfteil befestigt wurden. Sie bewegen sich keinen verfluchten Millimeter!

»Merda! Merda! Merda! Kommt schon! Bewegt euch!«, fluche ich unter Anstrengung und wende meine gesamte Kraft auf. Doch statt sich zu lösen, drückt sich das Metall schmerzhaft in meine Handfläche.

Nach mehreren Minuten gebe ich den Kampf auf und schließe keuchend die Augen. Als ich sie wieder öffne und zur mit Stuck besetzten Decke aufblicke, entdecke ich in der rechten Zimmerecke eine Kamera. Trotz der Fesseln strecke ich ihm den Mittelfinger entgegen. Ich weiß, dass er mich beobachtet und sich sicher über meine sinnlosen Befreiungsaktionen amüsiert.

Soll er! Ich finde einen Weg.
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Erst von dem Klappern von Geschirr reiße ich die Augen auf. Hinter meiner Stirn hämmert weiterhin der bestialische Schmerz, als grelles Licht meine Netzhaut trifft.

»Ihr sollt aufstehen, das Bett verlassen und dürft das Bad benutzen. Das Essen ist für Euch.«

Eine Angestellte huscht vor dem Fenster vorüber, nur um im nächsten Moment die Schlösser an den Metallmanschetten aufzuschließen. Es dauert einen Moment, bis ich zu mir komme. Ich muss irgendwann eingeschlafen sein.

Ein Klacken, schon kann ich meine Handgelenke an meinen Körper ziehen. Weiterhin liegt das Metall um meine Gelenke, als ich mich wackelig aufrichte und der jungen Frau mit aschblondem kurzem Haar ins Gesicht blicke. Eine hässliche Brandnarbe verläuft von ihrem Unterkiefer weiter über ihren Hals. Sie sieht wulstig und sehr frisch aus. Ich weiß, wie lange es dauert, bis Verbrennungen heilen. Sehr lange. Viel länger als normale Schnittverletzungen.

Sie hat ein hübsches Gesicht, wirkt jedoch sehr blass. Ich wette, die kurzen, struppigen Haare hat sie sich nicht selbst geschnitten. Auch auf ihren Handrücken entdecke ich Striemen.

Hastig tritt sie zurück, bevor ich mich unter einem Schwindelanfall aufrichte. Wäre die Bedienstete nicht selbst ein Opfer, würde ich mir die Nachttischlampe schnappen und sie sie damit bewusstlos schlagen, nur um an die Schlüssel zu kommen. Aber … ihr Anblick schmerzt so sehr, dass ich Mitgefühl statt den Drang, sie auszuschalten, verspüre. Außerdem bin ich körperlich nicht in der Lage, sie anzugreifen. Selbst wenn es mir gelingen sollte, sie zu überrumpeln, gäbe es immer noch Wachpersonal vor der Tür, das mit Sicherheit bewaffnet ist und mich aufhält. Und gerade halte ich nicht noch mehr Schmerzen aus. Ich muss zuvor gesund werden, bevor ich es mit Madox’ Personal und Security aufnehmen kann. Es bedeutet zwar, länger hierbleiben zu müssen, egal, wo sich hier befindet, aber ich könnte auf diesem Weg herausfinden, wo ich bin.

Sie deutet mit ausgestrecktem Arm zu einer Tür neben einem modernen Kleiderschrank mit Glastüren. »Dort befindet sich das Badezimmer.«

Erst als ich stehe, spüre ich den Drang, die Toilette zu benutzen, und zugleich, wie die Übelkeit zurückkehrt. Mir ist so schlecht, dass sich die Welt vor meinen Augen dreht.

Ich nicke, dann wende ich mich der Tür zu. Angestrengt fixiere ich die weiße Holztür mit Messinggriff, die sich mit jedem Schritt weiter von mir entfernt. Reiß dich zusammen! Meine Kehle brennt, während sich meine Zunge schwer und trocken anfühlt.

Obwohl ich keinen Bissen seit der Hochzeit mehr gegessen habe, rumort mein Magen. Ich gerate ins Stolpern und fange mich an einem Sessel ab. Mit zusammengekniffenen Augen sperre ich den Schwindel aus und umklammere meinen Bauch. Ich übergebe mich jeden Moment. Nein, verdammt!

Ohne ein Wort zu sagen, umfasst die Angestellte meinen linken Arm und führt mich zum Badezimmer. Ich verweigere ihre Hilfe nicht, obwohl ich mir nicht eingestehen will, sie zu brauchen.

Kaum dass wir das helle Badezimmer erreicht haben, gibt sie mich neben der Toilette frei. Weiterhin fühlt es sich an, als stünden meine Füße auf einem schaukelnden Schiff. Mehrfach rutschen meine Finger vom Toilettendeckel ab, den ich hochklappen will, bis es mir gelingt und ich schmerzhaft auf die Knie krache. Nur, um im nächsten Moment ein Gemisch aus brennender Magensäure und Speichel in die Toilettenschüssel zu befördern. Hustend und keuchend umklammere ich den Sitz und glaube, jeden Augenblick zu ersticken.

Es ist lange her, seit ich mich so elend gefühlt habe. Mein Magen krampft, meine Kehle brennt wie Feuer, meine Augen tränen, während ich nach Luft ringe. Als ich mir sicher bin, dass mein Magen nichts mehr hervorbringen kann, da es einfach nichts gibt, was ich erbrechen kann, sinke ich erschöpft zur Seite gegen die weiß geflieste Wand und schließe die Augen.

Ich will mich nur einen Moment ausruhen, bloß kurz die Augen schließen. Das Rauschen der Spülung dringt an meine Ohren, bis jemand an meiner Schulter rüttelt.

Es kommt mir vor, als wäre ich eine halbe Ewigkeit weggetreten, als ich gegen die Müdigkeit anblinzele.

Allmählich schärft sich mein Sichtfeld. Vor mir entdecke ich die Bedienstete. »Wie … heißt … du?«, frage ich sie.

Sie schüttelt den Kopf, ohne zu antworten. Dabei würde mir eine belanglose Konversation helfen, um mich abzulenken. Um das hier auszuhalten.

Dann eben nicht …

Nachdem ich mit mehreren Anläufen aufgestanden bin, die Toilette aufgesucht und mich zum Waschbecken geschleppt habe, schaue ich mir im Spiegel entgegen.

Mit geöffneten Lippen starre ich meinem Spiegelbild entgegen. Die Hälfte meines Gesichts ist von getrockneten Blutspuren bedeckt. Mein braunes Haar ist verklebt und zerwühlt. Die wunderschönen Perlenspangen stecken immer noch an den Seiten in meinem braunen Haar.

Während ich mich mit einer Hand am Rand des Waschbeckens abstütze, um mit der anderen mein Gesicht zu waschen, verliere ich kurzzeitig erneut die Kontrolle über meinen Körper.

Ich bete, dass ich keinen Schädelbruch erlitten und bloß eine Gehirnerschütterung habe.

Wieder zurück im Bett, liegen mehrere Kleidungsstücke bereit. Ein roter kurzer Pyjama aus Satin und Spitze. Obwohl ich nichts annehmen will, was mir Madox zur Verfügung stellt, muss ich mir eingestehen, dass ich mich in dem Pyjama wesentlich bequemer ausruhen kann als in dem bodenlangen Abendkleid.

Vor den Blicken der Angestellten und der Kamera an der Decke streife ich das Kleid aus und ziehe mir den Pyjama an.

Anschließend hält mir die Angestellte eine Schüssel mit Müsli und Früchten entgegen.

Auf dem Tablett warten weitere Speisen wie Baguettescheiben, gekochte Eier, Käse und Fisch, von denen ich gerade keinen Bissen herunterbekomme. Davon abgesehen, dass das Essen vergiftet sein könnte, würde mein Magen den Inhalt nicht lange in sich behalten. Ich habe keinen Hunger. Den Kopf schüttelnd, schiebe ich die Füße unter die aufgeschlagene Decke und rolle mich auf der Matratze zusammen.

Der Schwindel tobt wie ein Orkan in meinem Kopf, als würde ich auf einer Achterbahn fahren, ohne aussteigen zu können.

Irgendwann drifte ich in einen flachen Schlaf.


JOAQUIM
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Unruhig starre ich im dunklen Raum zum Fenster. Bis auf die grünen und roten Lichter der Lämpchen und Anzeigen an den Geräten wird der Raum von Dunkelheit verschluckt.

Innerlich ringe ich mit mir, ob ich ihn wecken sollte. Es wäre klüger, ihn schlafen zu lassen. Andererseits läuft mir die Zeit davon.

Ich bin seit Tagen auf der Suche nach dem Versteck, in das Madox und Vitor Madison und Joana gebracht haben. Sämtliche Immobilien der Bodegas habe ich bereits parallel mit Neptuno abgesucht. Ohne Ergebnis. Ich habe keine Ahnung, wo Madox sie hingebracht haben könnte! Aber ich muss es wissen, weil sich seine Rache nur auf mich bezieht.

Hätte ich Urano nicht bei seinem Auftrag begleitet und Luana wie auch Emilio erschossen, hätte Neptuno ihm nicht den Posten als Overlord vor der Nase weggeschnappt, hätte er Madison nicht erneut entführt, um sich an ihr zu rächen. Sollte ich ihn das nächste Mal antreffen, schlage ich ihm den Schädel ein. Fest balle ich die Rechte zu einer Faust, während mich das Gefühl von Hass und Rache durchströmt. Seit Neptuno Madox in seiner protzigen Villa aufgesucht hat, wurde er nicht mehr gesehen.

Ich konnte nur dabei zusehen, wie er mitten in der Nacht mit seinem gepanzerten Wagen zu einem Hangar gefahren und dort in einen Helikopter eingestiegen ist. Er wurde von vier Securitymännern eskortiert, was es mir unmöglich gemacht hat, ihn weiter zu verfolgen. Wo zur Hölle ist er hingeflogen?

Der einzige, der sich mit Madox’ Standorten intensiv befasst hat und mir eine Auskunft darüber geben kann, ist Júpiter. Ohne seine Hilfe bin ich aufgeschmissen. Ich habe ihn nach der Entführung von Madison vor einem Jahr damit beauftragt, Madox’ Aufenthalte und schmutzige Geschäfte im Auge zu behalten.

Mit einem Stöhnen ringe ich mich dazu durch, mich vom Stuhl zu erheben und über Nazario zu beugen. Seine Herzfrequenz geht gleichmäßig wie seine Atmung. Er ist seit wenigen Tagen aus dem künstlichen Koma erwacht, was ich bereits in Erfahrung bringen konnte, ist aber weiterhin an einer Beatmungsmaschine angeschlossen. Die pumpenden Geräusche des Geräts durchbrechen die Stille des Raumes, während ich zu Gott bete, dass er gesund wird.

Bedauerlicherweise war ich weiterhin in der Hütte gefangen und ans Bett gefesselt, als ich davon erfahren habe, dass Neptunos Wagen in die Luft gejagt wurde. Erst in der Nacht darauf konnte ich mich befreien und unter körperlicher Anstrengung das abgelegene Haus an der Küste verlassen. Ich lief die halbe Nacht über dunkle abgelegene Landstraßen, bis ich irgendwann ein Auto antraf, das anhielt. Ich muss ein erbärmliches Bild abgegeben haben. Mit hinkendem Bein, das mir auch jetzt noch Schmerzen bereitet, und am Körper fixierten Arm, damit meine Schulter sich von der Operation erholte, wankte ich wie eine Horrorgestalt über die Landstraße.

Erst das vierte Auto, ein alter roter Fiat, hielt an. In ihm hockte ein Mann mittleren Alters, der ausstieg und mit einem Jagdmesser bewaffnet auf mich zukam.

»Was ist mit dir?«, rief er zu mir. Am Wegrand blieb ich in einem gesunden Abstand stehen und erklärte meine Lage. Sagte ihm, dass ich am Bein verletzt bin und nach Lissabon müsse.

Zwar gaben mir meine Retter in der Hütte zu essen, aber es gab keine Dusche. Mit einem dichten Bart und ungepflegten Haaren hatte ich sicher den Eindruck eines betrunkenen Obdachlosen erweckt.

Schließlich gelang es mir, den Mann zu überreden, mich mitzunehmen – und das ohne Gegenleistung, die ich ihm versprochen hatte. Ich suchte, in Lissabon angekommen, Omegas Appartement auf. Wenn ich mich von einem Arzt behandeln ließ, dann von ihm. Ihm fielen fast die Augen aus dem Schädel, als er mich vor seiner Tür stehen sah. Danach zog er mich fest in die Arme.

»Ich wusste es. Ich wusste, dass du lebst.«

»Ich habe nicht viel Zeit«, entgegnete ich ihm.

»Komm rein.« Er zog mich eilig in sein Appartement, untersuchte eingehend meine Verletzungen und erzählte mir von der Explosion, bei der Nazario lebensbedrohlich verletzt wurde.

Auch wenn er mir geraten hat, mich weiter auszuruhen und von den Verletzungen zu erholen, verließ ich am nächsten Abend sein Appartement und wollte Júpiter im Krankenhaus einen Besuch abstatten. Aber ständig war seine Familie bei ihm. Und dann stürmte Juliano eilig in das Krankenzimmer, welcher als letzter davon erfahren hatte, was vorgefallen war, da er sich mit den anderen in Brasilien aufgehalten hatte, was ich von Omega erfahren hatte.

Als Juliano das Krankenzimmer verlassen hatte, wirkte er wie ausgewechselt. Kreidebleich, mit starrem Blick und am Körper zitternd. Ich beobachtete ihn versteckt hinter einer Sonnenbrille und Basecap mit Vollbart hinter einer aufgeschlagenen Zeitung. Gleich darauf rief Dâmaso seinen Namen und verließ ebenfalls das Krankenzimmer. Es fand eine Unterhaltung zwischen beiden statt, während Juliano den Träger der Sporttasche eisern umklammerte. Er wirkte nervös, so wie ich Juliano nicht kannte. Beide liefen auf die Aufzüge in der entgegengesetzten Richtung des Wartebereichs zu.

Augenblicklich klappte ich die Zeitung zusammen und nahm das Treppenhaus, um beide zu verfolgen. Als sich Dâmaso von Juliano verabschiedet hatte, sah ich ihn zum ersten Mal rauchen. Wenn eines seltener vorkam als ein Erdbeben in Lissabon, dann dass er rauchte. Über fünfzig Meter entfernt behielt ich ihn im Auge, als ich zu meinem Wagen ging. Er stieg auf ein Motorrad und verließ den Parkplatz des Krankenhauses, gefolgt von mir. Als er in das Wohnviertel von Madox fuhr, ahnte ich, was er vorhatte. Ich verfluchte ihn. Denn Juliano war der Letzte, der es allein mit Madox aufnehmen sollte. Doch ich spürte seine Verzweiflung, seine Wut und seinen Schmerz. Er wollte seinen Bruder rächen. Hätte ich mich nicht ebenfalls auf das Grundstück geschlichen, um wie ein Schutzengel über ihn zu wachen, hätte Madox’ Security ihn sofort festgenommen, zu meinem Cousin geschleift und womöglich erschossen.

Mein Plan sah in dieser Nacht nicht vor, dass ich Emilio, Luana und Madox erschießen wollte. Aber wenn Juliano in Gefahr war, würde ich alle Gegner ausschalten, die ihm zu nahe kamen. Dummerweise überlebte Madox und verkroch sich wie ein kreischendes Kind mit Polsterkissen ins Innere seines Anwesens. Und schon rollte die Polizei an, die seine Sicherheitsmänner informiert hatten.

Tja, ich sollte mir überlegen, ob ich Juliano nicht ebenfalls im Umgang mit Waffen unterrichten sollte. Obwohl, diese Aufgabe hätte sein Bruder übernehmen sollen. Während Urano andere Talente besaß, wie den Ausgleich der Gruppe zu schaffen, damit sie sich nicht untereinander zerfleischten, war Nazario ein brillanter Schütze.

Ich beuge mich über Nazario und greife nach seiner Schulter, um ihn zu wecken. Ein gequältes Stöhnen dringt unter der Beatmungsmaske hervor. Schwerfällig blinzelt er gegen die Müdigkeit an. »Nazario, wach auf.«

Halb weggetreten von den starken Medikamenten, da er unter anderem Morphium verabreicht bekommt, öffnet er die Augen. Als sein Blick mein Gesicht trifft, zieht er die Brauen zusammen, blinzelt noch mal und hebt nun die Augenbrauen.

»Du träumst nicht, keine Sorge«, antworte ich leise lachend. »Ich weiß, dass du deine Ruhe brauchst und …«

Er schüttelt den Kopf. Ich verdrehe die Augen. Seine rechte Hand sucht meinen Oberarm, den er drückt, als könnte ich jeden Moment verschwinden.

»Ich bleibe.«

Er schließt die Augen. »Ich bin gekommen, wie jeden Tag, um nach dir zu sehen.« Erneut tritt im Schein der Gerätemonitore ein fragender Blick in sein Gesicht. Ja, ich habe ihn jeden Tag besucht. Glaubt er ernsthaft, mir wäre sein Leben gleichgültig?

»Ich weiß nicht, was dir bereits erzählt wurde. Die Hochzeit von Dâmaso und Madison fand vor wenigen Stunden statt.«

Er nickt. Ich umfasse seine Hand auf meinem Arm und nehme wieder auf dem Stuhl Platz. Dabei schaue ich flüchtig zur Tür, die ich mit einem weiteren Stuhl versperrt habe, um ungebetene Gäste während unserer Unterhaltung fernzuhalten.

»Ich erzähle es dir ohne Umschweife. Madox hat Madison und Joana in seiner Gewalt«, sage ich gefasstem Tonfall. Júpiter schaut zur Seite zum Fenster. Dann gibt er meine Hand frei. Weiterhin wird seine Lunge von der Beatmungsmaschine in regelmäßigen Abständen mit Sauerstoff versorgt. Ich sehe ihm an, dass sehr viel in seinem Kopf vor sich geht und er am liebsten das Bett verlassen würde.

»Ich brauche deine Hilfe, Nazario. Ich brauche all deine Informationen über meinen Cousin, die du bis zuletzt zusammengetragen hast.«

Seine Augen wandern wieder zu mir, bevor er den Kopf schüttelt und danach mit der rechten Hand andeutet, eine Tastatur zu bedienen. Er will mir antworten. Da er nicht sprechen kann, muss er auf eine andere Art mit mir kommunizieren. Ich hole mein neues Smartphone, das mir Omega besorgt hat, aus der Manteltasche, entsperre es und übergebe es ihm.

Unter angestrengtem Blinzeln öffnet er die Nachrichtenapp und tippt Worte ein. Mehrfach löscht er sie, um sie zu korrigieren.

»Überanstrenge dich nicht.«

Er verdreht die Augen, dann übergibt er mir das Handy. Auf dem Display lese ich die Zeilen.

Ich brauche meinen Laptop. Auf ihm befindet sich ein Ordner über Madox.




Bevor ich antworten kann, schnappt er sich erneut das Telefon und tippt weiter ein.

Du bist auf der Suche nach Madison und hast sie bisher nicht gefunden?




»Richtig. Ich habe alle drei Anwesen und Appartements rund um Lissabon abgesucht und sie nicht gefunden. Neptuno hat Madox’ Hauptsitz mit den anderen gestürmt und Madox beinahe erstochen, hätte ihn das Gremium nicht aufgehalten. Nachdem Neptuno von Senhor Barros, keine Ahnung, wer ihn auf den Plan gerufen hat, abgeführt wurde, ist Madox wenige Stunden später zu einem Hangar gefahren und mit dem Helikopter vor meinen Augen davongeflogen. Kennst du einen Aufenthaltsort von ihm, den er mit einem Helikopter erreichen kann? Oder muss?«

Einen Moment scheint Júpiter nachzudenken. Er kneift die Augen zusammen, offenbar nicht vor Schmerz, da seine Infusion noch halb voll ist, als ich aufsehe, sondern weil er nachdenkt. Er schüttelt den Kopf und sämtliche Hoffnung fällt in sich zusammen. Nazario muss etwas wissen. Er ist nicht nur mein bester Schütze, sondern auch wichtigster Informant, wenn es darum geht, sich ins System der Gesellschaft einzuhaken.

So gut wie keiner weiß, dass er nicht nur ein Scharfschütze ist, um seine Sicherheit zu wahren. Denn wenn herauskäme, dass ich meine Informationen über die Gesellschaft und internen Prozesse und Strukturen auf illegalem Weg beziehe, würde nicht nur Júpiter seinen Kopf hinhalten müssen, sondern auch ich.

Nur Juliano weiß darüber Bescheid, keiner sonst. Aus diesem Grund habe ich nie den Kontakt zu ihm abgebrochen, nicht einmal, als er nach Amerika ging, weil ich ihn als Hacker brauche. Er kam an die Informationen über Madison heran, er hat sämtliche Gebäude von mir über Kameras und Sensoren überwacht. Er hat damals auch Madox informiert, als wir nach dem Event das Schloss nicht mehr verlassen konnten. Und er half mir bei den Nachforschungen, um Diabo ausfindig zu machen, herauszufinden, wer er ist, was er von mir will.

Schließlich öffnet Júpiter wieder die Augen, dann tippt er erneut Worte ein.

Nazaré




Der Ort, an dem wir alle studiert haben?

»Wieso?«

Er tippt weiter, wirkt unkonzentriert.

Luana Familie




Dokumente Überschreibung




2 Monaten




20-30 Minuten mit Heli




mit Auto




»Ja, mit dem Auto benötigt man über anderthalb Stunden, um von Lissabon nach Nazaré zu fahren.« Allerdings wusste ich nichts von einer Immobilie in Nazaré. Gedankenverloren schaue zur Seite. Am besten breche ich noch heute Nacht auf.

Júpiter tippt mich an, dann gibt er wieder Wörter ein.

Wissen die anderen, dass du lebst?




Eindringlich schaue ihm entgegen und schüttele den Kopf. »Nein, keiner weiß davon, außer …«, ich seufze genervt, »Elias.«

Von meiner Antwort wirkt er überrascht. »Sag es niemanden, Nazario.«

Er verdreht die Augen und deutet auf die Beatmungsmaske, die mit einem Schlauch verbunden ist. Ich muss grinsen. »Sie werden es erfahren. Bald. So lange …«, langsam richte ich mich auf, schiebe mein Smartphone zurück in meine Manteltasche und drücke seine Schulter, »denkst du an dich und ruhst dich aus.« Während ich spreche, setze ich mir einen Hut auf, den ich tief ins Gesicht ziehe, schnappe mir den angelehnten Gehstock und behalte Nazario im Auge.

Er macht ein Okay-Zeichen, dann deutet er auf sein Herz. »Ich finde sie, du hast mein Wort. Und ich werde mit Madox abrechnen. Auch in deinem Namen.«

Mit einem entschlossenen Blick nickt er, dann deutet er mit dem Zeigefinger eine Linie über den Hals an. Ich grinse diabolisch. »Ja, dieses Mal töte ich ihn. Sei stolz auf Juliano. Er ist vor zwei Nächten zu Madox gefahren, um ihn zu erschießen.«

Nun wirkt Nazario alarmiert. »Ich weiß, er ist dafür nicht ausgebildet. Du hättest ihn sehen sollen. Er hat gezittert wie Espenlaub, aber war entschlossen genug, um alle Bewohner in Madox’ Anwesen zu erschießen.« Mit einem Stöhnen senkt er den Blick. »Ganz so übel hat er sich nicht angestellt. Außerdem war ich dabei und habe die Personen, die er verfehlt hat, ausgeschaltet. Also eigentlich alle«, lache ich trocken.

Nun schaut er mir wieder entgegen. »Der Wille zählt. Du hast den besten Bruder, den du dir wünschen kannst.« Er deutet nun auf mich und nickt. »Ich auch, ja.« Schließlich hat Diomiro Vater getötet. Nun ja, mit Elias’ Unterstützung.

»Am besten, wir holen den Schießunterricht von unseren Brüdern nach. Sieht ganz so aus, als bräuchten sie noch mehr Übung.«

Er gibt ein trockenes Röcheln von sich, als würde er lachen wollen, so wie ich. »Denk die nächsten Tage an dich. Ich schicke weitere Söldner, die das Krankenhaus bewachen.« Denn auch wenn ich Elias’ Absichten nicht immer nachvollziehen kann und ausschließe, dass er Nazario töten wird, da er es längst hätte tun können, weiß ich, dass Madox es ganz sicher erneut versuchen wird. Und das Risiko gehe ich nicht erneut ein.

Ich lehne mich über ihn, klopfe gegen seinen Oberarm und weiche vom Bett zurück. Er kämpft. Wenn ich eines weiß, dann dass Nazario nicht aufgibt, egal ob die Welt gerade untergeht. Er war der erste Freund, den ich auf dem College hatte, noch vor Dâmaso. Weil ich ihn als Hacker brauchte und wollte. Und seitdem ist er einer meiner wichtigsten und loyalsten Verbündeten. Ich bringe ihm Madison zurück, weil ich genau weiß, was gerade in ihm vorgeht. Er hasst sich dafür, ans Bett gefesselt zu sein und nichts ausrichten zu können.

»Ich hole dein Sternchen zurück. Das verspreche ich.«


MADISON
[image: ]


Die Matratze bewegt sich unter mir. Alles um mich herum liegt in Dunkelheit, als ich die Augen schwerfällig öffne und neben mir eine dunkele Silhouette ausmachen kann, die sich von dem Bett erhebt. Der Duft von markantem Aftershave drängt sich meiner Nase auf.

Noch halb weggetreten verfolge ich, wie die Person neben mir nach einer Karaffe greift und ein Glas befüllt.

»Du solltest etwas trinken, Madison.« Es ist eindeutig Madox’ Stimme.

»Und du solltest mich gehen lassen«, erwidere ich. Unter Anstrengung will ich mich aufrichten, als mir zu spät bewusst wird, dass meine Handgelenke wieder in den verfluchten Fesseln liegen. Er schnaubt herablassend, dann beugt er sich zu mir herab, umfasst gegen meinen Willen meinen Hinterkopf und hält mir das Glas Wasser an den Mund.

»Trink schon, bevor ich dich an eine Infusion anschließen muss.« Ein Schwall Wasser dringt zwischen meine Lippen, ehe ich den Kopf wegdrehen kann. Kühl und angenehm rinnt es meine trockene Kehle hinab. Doch den nächsten Schluck sammele ich im Mund, um danach das Gesicht zur Seite zu drehen und ihm das Wasser entgegen zu prusten. Die Stelle, die er an meinem Kopf berührt, flammt wieder schmerzhaft auf. Lieber hätte ich weitergeschlafen, statt mich von ihm wecken zu lassen.

»Warum musst du es mir immer und immer und immer wieder so schwer machen?«, knurrt er. »Wenn ich dir anweise zu trinken, dann trinkst du gefälligst!«

»Halt einfach dein Maul! Von dir nehme ich keine Anweisungen an. Wenn ich trinken will, schaffe ich das ohne dich.«

»Gefesselt? Will ich sehen.« Merda, den Punkt habe ich nicht bedacht. Seine Hand verlässt meinen Hinterkopf, bevor er sich auf die Matratze setzt, danach meine Nase zuhält und mir das Wasser gewaltsam einflößt.

»Scheißkerl!«, fluche ich. Er nutzt den Moment, um mir Wasser in den Mund zu schütten, sodass es an meinen Mundwinkeln herausläuft und meinen Hals bedeckt.

»Weiter! Schluck schon!«

Ich hasse seine schroffe, bedrängende Art! Da ich keine andere Wahl habe, um Luft zu bekommen, schlucke ich und öffne hastig den Mund. Keuchend drehe ich den Kopf weg. Doch er ist gnadenlos. »Leere das gesamte Glas.«

Warum ist er so besessen davon, dass ich alles trinke? Ein paar Schlucke hätten es auch getan. Außerdem bin ich mir sicher, er sorgt sich nicht um mein Wohlergehen. Sicher will er mich nicht töten, ansonsten hätte er es längst getan. Trotzdem muss ihn mein erbärmlicher Anblick ergötzen, statt mich wieder gesund zu pflegen.

»Das nächste Mal werde ich gleich eine Spritze setzen«, höre ich ihn zu sich selbst sagen. Augenblicklich verkrampft sich mein Magen, als seine Worte in meinen noch trägen Verstand vordringen. Was hat er gesagt? Sofort setze ich meine Gegenwehr fort. Doch er ist verdammt geduldig und flößt mir das Wasser weiter ein. Schluck um Schluck, bis ich einfach nicht mehr kann und nachgebe. Als er endlich das Glas zur Seite stellt, löst er seine Finger von meiner Nase, die schmerzhaft ziept.

Ich huste und würge. »Wenn das alles … war …«, bringe ich keuchend hervor und drehe mich von ihm weg. »Verschwinde!«

Statt zu verschwinden, streicht er Strähnen aus meiner Stirn.

»Weißt du, was Dâmaso getan hat?«

Was meint er? »Er ist ein vielbeschäftigter Mann. Drück dich deutlicher aus«, antworte ich bissig und entziehe mich seiner Berührung.

»Er hat vor zwei Tagen, am Abend eurer Hochzeit, mein Anwesen betreten und mich beinahe vor den Augen des Gremiums ermordet.«

»Schade, dass es ihm nicht gelungen ist«, erwidere ich trocken. Madox erhebt sich von der Matratze und richtet sich auf, nur um im nächsten Moment verderblich zulachen.

»Ich kann mir vorstellen, dass es dich erfreut hätte. Aber er hat mehrere Male gezögert, und warum? Weil er genau weiß, dass er dich niemals finden wird, wenn er mich umbringt. Außerdem säße er schneller im Gefängnis des Gremiums als Joaquim, Gott hab ihn selig.« Er macht eine gekünstelte Pause, um sich zu bekreuzigen.

Am liebsten würde ich aus dem Bett springen und ihn mit bloßen Händen schlagen. Er hat nicht so über meine Lords zu reden! »Du weißt sicher, was aus Joaquim wurde, nachdem er im Verlies des Gremiums untergebracht wurde. Er wurde relativ schnell ruhiggestellt und war angeblich nicht mehr er selbst. Du hast ihn besucht und es selbst gesehen, nicht wahr?«

Das er es wagt, mich daran zu erinnern.

Im Halbdunkeln umrundet er das Bett und macht sich daran, sein Jackett von den Schultern zu streifen, und das auf ziemlich schwerfällige Art. Dennoch fällt mir auf, dass er sich etwas weniger bewegen kann als vor wenigen Stunden, oder war es vor Tagen, als er neben dem Bett saß und ich ihm das Weinglas aus der Hand getreten habe? Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.

»Ich deute dein Schweigen als Bestätigung.«

»Deute, was du willst, geh einfach!«

Denn mit jeder Sekunde spüre ich die beklemmende Vorahnung, dass er etwas vorhat. Wie ein lauerndes Tier, das seine Beute jeden Moment erlegen wird, behält er mich im Auge, um etwas zu tun, das ich nicht will.

Sein verächtliches Schnauben durchbricht die Stille. »Ich habe nicht vor, zu gehen, sondern mir zu holen, was mir zusteht. Wenn Dâmaso meint, mir Luana zu nehmen, nehme ich ihm seine Lady.«

Ein Schauder rieselt von meinem Nacken weiter über mein Rückgrat, was ich mir nicht anmerken lasse. »Egal, was du vorhast, er wird dich dafür bluten lassen und bereits an einem Plan arbeiten, um dich endgültig auszuschalten.«

»Mag sein. Aber so lange …« Langsam knöpft er sein Hemd auf, nachdem er sein Jackett über die Sessellehne geworfen hat. Ich schüttele den Kopf, während sich zunehmend eine bleierne Schwere in meinem Körper ausbreitet. »Werden wir unseren Spaß haben. Du schuldest mir einen Erben, Madison Barros.«

Was? Ich will am Kopfteil hochrutschen, aber kann meine Beine kaum mehr spüren. Als würden sie nicht mehr zu meinem Körper gehören. »Ich habe aus dem letzten Mal gelernt. Es gab keine Frau vor dir, die sich so dermaßen gewehrt hat, mir zu gehorchen. Um es uns beiden angenehmer zu machen, kannst du dich entspannt zurücklehnen und mich alles übernehmen lassen. Wenn ich dich schwängere, wie damals Luana, wirkt es für das Gremium glaubhafter, dass du Dâmaso nicht freiwillig geheiratet hast, sondern mit mir das Bett zuvor geteilt hast. Nach seinem Auftritt, der mir in die Karten gespielt hat, wird die Gesellschaft recht schnell begreifen, dass ich der Mann bin, der dich vor diesem Psycho in Sicherheit gebracht hat.«

Ich lache irre auf. »Wehe, du näherst dich mir! Ich bring … bring dich um …« Madox wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »In weniger als zehn Minuten bist du nur noch in der Lage zu blinzeln und dann gehört dein Körper mir. Ich bin gespannt, wie du dich fickst. Warum sich Joaquim so schnell für dich entschieden und Luana fallengelassen hat. Du musst dich erstaunlich gut vögeln lassen, wenn nicht nur mein Cousin, sondern seine Lords dich ebenfalls begehren.«

Eine beklemmende Angst schaltet sich in meinem Kopf frei, der sich zunehmend wie in einer Rauschwolke gefangen anfühlt. »Bitte …«, flehe ich ihn an, »tu es nicht, Madox.« Solange ich noch in der Lage bin zu sprechen, will ich alles versuchen, um ihn davon abzubringen. »Ich liebe Dâmaso, liebe Calisto, Diomiro, Nazario, Juliano und Joaquim. Du kannst alles andere von mir verlangen, aber nicht das …« Obwohl der Kopfschmerz von dem Zeug, das er mir mit dem Wasser verabreicht hat, verklungen ist, regiert die reine Panik meine Gedankenwelt. Ich will das Martyrium nicht erneut durchstehen müssen. »Wir handeln einen Deal aus. Ich … ich … spreche mit ihnen und wir …«

In aller Seelenruhe zieht er sein Hemd aus, hängt es über den Sessel und öffnet seinen Gürtel. »Gerade würdest du alles sagen, nur um mich davon abzuhalten, dich zu ficken. Aber mein Entschluss steht fest. Ich habe mir als Wiedergutmachung dich ausgesucht. Du wirst für all die Vergehen von Joaquim und seinen Lords zahlen. So lange, bis ich der Meinung bin, dass du lang genug geblutet hast.«

Neben dem Bett angekommen, streift er seine Hose herunter. Mir sticht sein weißer Verband um seinen Oberschenkel und das Pflaster auf seinem Oberkörper ins Auge.

»Es ist sehr bedauerlich, dass Joaquim nicht mehr miterleben konnte, wie ich dich besitze und du sehr bald ein Kind von mir erwartest.«

Verzweifelt will ich mit den Füßen strampeln, über die Matratze wegrutschen, aber bewege mich keinen Millimeter, nur in meinen Gedanken.

Warum zur Hölle rührt sich mein Körper nicht?! Warum hört er nicht mehr auf mich! Bitte! Gehorche mir!

Madox schiebt das Oberteil des Pyjamas über meine Brüste, die er danach umfasst, und schiebt anschließend eine Hand über meinen Bauch, unter meine Hose.

»Hör zu …« Meine Zunge gehorcht mir nicht mehr, sodass mir das Reden schwerfällt. Speichel sammelt sich in meinem Rachen, den ich mühsam herunterschlucke. »Ich kann … kann … keine … Kinder bekommen.«

Über mir gebeugt, grinst er auf mich herab. »Du lügst, nur damit ich nicht weitergehe.«

»Es … is- … wahr …«, nuschele ich.

»Egal, was du sagst, es wird mich nichts davon abhalten. Versuche, wach zu bleiben, denn ich verspreche dir, ich werde jede Sekunde genießen, was ich mit dir mache, ohne dass du mich beißen, kratzen oder treten kannst.«

Die Dunkelheit frisst sich in immer kürzeren Abständen von den Rändern aus in mein Sichtfeld. So oft ich versuche, sie fortzublinzeln, es gelingt mir einfach nicht. Ich fühle überhaupt nichts mehr. Weder meine Hände in den Fesseln noch meine Füße oder Beine, als er meine Pyjamahose herunterzieht.

Nein, ich will das nicht! Er steigt auf das Bett, zerrt meine Hose komplett herunter und fasst zwischen meine Beine. Ich kann nichts weiter, als zuzusehen, da ich wie versteinert daliege.

Er soll mich nicht anfassen! Nicht dort!

Danach beginnt er meine Beine zu spreizen, starrt mir diabolisch grinsend entgegen und kniet sich zwischen meine Oberschenkel. Mir wird so schlecht. Alles dreht sich in meinem Kopf.

Am liebsten würde ich ihn schlagen, treten, beißen, mich von ihm wegdrehen. Gott! Lass es aufhören.

Nachdem als er seinen Schwanz hervorgeholt und ihn massiert hat, spuckt er auf meine Pussy. Spätestens jetzt weiß ich, wird keiner kommen. Niemand wird ihn aufhalten. Alles verkrampft sich in mir. Dann dringen seine Finger in mich ein, ficken mich, dehnen mich und reiben mich wund. Kurz wird mir schwarz vor Augen. Als ich wieder klar sehen kann, ist er über mir und dringt hart an mich ein. So hart, dass ich mit dem Körper gegen das Kopfteil rutsche und am liebsten schreien würde: Geh runter, du Schwein! Geh runter von mir!

»Darauf habe ich so lange gewartet«, stöhnt er, bevor er mich mit tiefen, rohen Stößen fickt wie ein Stück Vieh. Tränen rollen aus meinen Augenwinkeln. Ich will die Augen schließen, um dieses Schwein nicht ins Gesicht blicken zu müssen, um nicht dabei zusehen zu müssen, wie er sich alles von mir nimmt. Plötzlich packt er meine Kehle.

»Schau mich an, Barros! Ich will deine komplette Aufmerksamkeit, wenn ich dich ficke.«

Ich bin nicht einmal in der Lage, den Kopf wegzudrehen. Immer härter nimmt er mich, sodass das Bett quietscht, sich die Matratze heftig hebt und senkt. Er geht so brutal vor, so unglaublich gnadenlos. Ich spüre keine Schmerzen, trotzdem zerbreche ich innerlich. Er widert mich so an. Am meisten, sein ekelhaftes Aftershave, seine bohrenden Blicke, sein dreckiger Schwanz in mir.

Wann … wann ist es vorbei? Bitte lass es aufhören!

Alles geschieht wie bei einer Kameraaufnahme. Er hebt meine Beine über seine Schultern, fickt mich tiefer, keucht, schlägt mir ins Gesicht. »Augen auf!« Wieder wird alles schwarz.

Dann ist er direkt über mir. So nah, so erdrückend, so erbarmungslos und küsst mich gierig, beißt in meine Unterlippe, bis ich Blut schmecke. Wieder wird alles schwarz, als ich die Augen senke. Bei jedem Senken, so kommt es mir vor, sind meine Lider immer ein paar Sekunden länger geschlossen. Ich höre das Blut in meinen Ohren rauschen, meinen dumpfen Herzschlag in meinem Kopf im Rhythmus seiner Stöße. Höre meine träge Atmung. Als ich die Augen wieder öffne, starre ich ihm entgegen. Ich spüre nichts, rein gar nichts, als wäre ich in meinem eigenen Körper gefangen. Als wäre ich mein eigenes Gefängnis, in das er mich eingeschlossen hat. Und vielleicht, ja, vielleicht ist es so erträglicher, weil ich … nicht anders kann als an Dâmaso, Calisto, Juliano, Nazario und Diomiro zu denken. Und an Joaquim. Mein Joaquim, der das alles zum Glück nicht mehr erleben muss.

Irgendwann höre ich ihn stöhnen, ekelerregend stöhnen und beobachte, wie er seinen Schwanz mehrere Male tief in mich rammt.

Tränen rollen in meinen Haaransatz, was er genießt.

»Heul doch nicht, du Fotze. Das hier war nichts im Vergleich, was dich die nächsten Tage erwarten wird. Das hier«, er senkt sein Gesicht, ehe etwas Feuchtes mein Ohr entlang leckt. Seine Zunge. Ich schaudere angewidert. »War erst der Anfang. Ich werde dich so oft ficken, bis du nicht mehr in der Lage sein wirst, dich an Joaquims Namen zu erinnern. Bis du nur noch meinen Namen schreist. MEINEN!«

Innerlich zerbreche ich wie Glas. Denn ich halte das nicht mehr aus.

Ich bin ihm komplett ausgeliefert, allein und so verdammt schwach. So erbärmlich, weil ich nichts unternehmen kann, um ihn aufzuhalten. Denn nachdem ich glaube, dass er fertig ist, lacht er dunkel, greift nach einem Glas Wein auf dem Nachttisch und schaut spöttisch auf mich herab. »Du hast erstaunlich geile Titten.«

Dabei knetet er meine rechte Brust, reibt über meinen Nippel und betrachtet mich hungrig. Gierig trinkt er mehrere große Schlucke, stellt das Glas zur Seite und rollt mich anschließend auf den Bauch.

»Machen wir weiter, Barros. Ich besorge es dir so richtig, bis du nicht mehr laufen kannst. Versprochen. Dâmaso wird morgen ein Video von dieser Nacht erhalten, damit er ganz genau weiß, dass seine Frau bei mir in guten Händen ist.« Nein … nicht noch mal … nein.

Ist er auf Pillen? Finger bohren sich in meinen Arsch, ziehen meine Pobacken auseinander, ehe er in mich eindringt. Über mir stürzt er sich ab und fährt fort. Kräftig greift er in mein Haar, reißt meinen Kopf in den Nacken und fickt mich. Das gesamte Bett bebt, ehe er in mein Ohr beißt. Ich kann nicht mehr. Schwer fallen meine Augen zu, als er mich wie besessen vögelt. Morgen wird mein gesamter Körper überall schmerzen. Morgen … falls ich je wieder aufwache. Denn nach dem letzten Blinzeln bleiben meine Augen geschlossen und ich bekomme nicht länger mit, wie er sich an mir vergeht.
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Als ich zu mir komme, erwartet mich die Angestellte, deren Name ich nicht kenne. Den ich nicht mehr wissen will. Sie hat meine Gelenke losgebunden und hält mir eine Schüssel mit intensiv duftendem Porridge entgegen. Träge schaue ich an mir herab.

Ich trage meinen Pyjama. Wieso sollte ich ihn auch nicht tragen? Irgendwas stimmt nicht. Ich spüre es, aber kann nicht zuordnen, warum mein Körper so in Alarmbereitschaft ist, als wäre etwas Schreckliches vorgefallen. Ich habe die gesamte Nacht durchgeschlafen, jetzt steht die Bedienstete wieder vor mir. Dass ich mich weiterhin in einem miserablen Zustand befinde, fliehen sollte und einfach nur zurück zu meinen Lords will, lässt mich vermutlich so gebrochen und geschwächt fühlen.

Meinen Plan … ich muss mir Gedanken darüber machen, wie ich von hier wegkomme.

»Du sollst etwas essen. Senhor Bodega besteht darauf. Wenn du die Schüssel nicht leerst, wird er mir vor deinen Augen mit dem Gürtel ins Gesicht schlagen.« Die Worte verlassen vollkommen gefühllos und gefasst ihre weichen Lippen. Entsetzt schaue ich ihr entgegen. Obwohl sie wie eine lebende Statue wirkt, entdecke ich doch tief hinter ihren Augen verborgen Angst. Angst, die sie regiert, aber sie zurückhält, um nicht komplett durchzudrehen. Es verstreichen einige Sekunden, ehe sie ihre Anweisung wiederholt.

»Leere die Schüssel.« Ich bin der absoluten Überzeugung, dass dieses Schwein dazu in der Lage ist. Dass Madox in den Raum platzt, seinen Gürtel aus den Hosenschlaufen zieht und der jungen Frau ins Gesicht schlägt. Sollte ich es wirklich darauf ankommen lassen? Ich will unter keinen Umständen, dass er ihr wehtut. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Und das weiß er. Dieser Bastard spielt mit meinem Mitgefühl und erpresst mich auf diese Weise. Erneut flackert der Gedanke durch meinen Kopf, dass das Essen vergiftet sein könnte.

Schwerfällig, als hätte ich gestern Nacht zu viele Drinks zu mir genommen, richte ich mich auf. Als ich an meinen Hinterkopf fasse, spüre ich ein Pflaster. Meine Kopfverletzung wurde behandelt? Wann? Angestrengt überlege ich, wann jemand ins Zimmer gekommen ist, um die Wunde zu versorgen, aber egal, wie lange ich grübele, ich komme nicht auf die Antwort.

Kaum dass ich sitze, schiebe ich die Decke über meine angewinkelten Beine glatt und nehme ihr die Schüssel ab.

Ich bilde mir ein, ein leises Ausatmen von ihr zu hören. Ohne ihr weiter in ihr grauenhaft entstelltes Gesicht zu blicken, lasse ich den Löffel durch den Brei gleiten. Ich hasse Rosinen. Ich hasse diese Pampe. Und vielleicht gehört dieser Teil auch dazu, mich zu quälen, weil er mir Speisen vorsetzt, die ich nicht leiden kann.

Trotzdem ringe ich mich durch und schiebe den ersten Löffel in den Mund. Süß und klebrig verteilt sich der Haferflocken-Rosinen-Matsch auf meiner Zunge, bevor ich schlucke. Ich bin nicht wählerisch, aber es schmeckt einfach nur widerlich. Löffel um Löffel schiebe ich in den Mund und verspüre das Rumoren meines Magens. Hoffentlich muss ich den Inhalt nicht gleich in der Kloschüssel wiedersehen.

Ich reiche ihr die leere Schüssel, dann stelle ich die nackten Füße auf den weichen Teppichboden. »Ich muss ins Bad«, lasse ich sie wissen. Nur für den Fall, dass es untersagt ist. Ohne Zwischenfälle erreiche ich das Badezimmer, wasche mein Gesicht und kämme mein Haar. Danach taste ich immer noch unsicher auf den Beinen meinen Hinterkopf ab. Wann? Wann? Wann? Warum erinnere ich mich nicht? Habe ich so tief geschlafen?

Falls ja, hätte sonst etwas im Schlaf passiert sein können. Unkontrolliert habe ich Bilder vor Augen, die ich rasch verdränge. Wie Madox über mir ist. Gott, denk nicht daran. Er ist noch viel zu angeschlagen, außerdem hätte ich es bemerkt. Auf jeden Fall. Nachdem ich auch die Toilette aufgesucht habe und weder Anzeichen von blauen Flecken auf meinem Körper entdeckt habe, die verraten, dass ich gegen meinen Willen missbraucht worden bin, atme ich erleichtert durch und gehe zurück ins Bett.

»Laut Temperatur hast du deinen Eisprung bis heute«, höre ich ihn sagen. Abrupt reiße ich die Augen auf, um auszuschließen, dass ich träume. Vor mir steht Madox in weißer Leinenhose, offenem hellen Hemd und bandagierter Nase. »Sollte es nicht klappen, haben wir den nächsten Monat und üben so lange.« Ein Stich lässt mich zusammenzucken. Schreckhaft schaue ich zu meinem Oberarm, in dem die Nadel einer Spritze steckt.

»Nein, verdammt.« Ich umfasse seine Hand und will die Nadel aus meinem Arm reißen, als er bereits die Spritze herunterdrückt und mir den Inhalt injiziert. »Verschwinde!«, fauche ich.

»Es ist wohl doch besser, wenn ich deine Hände wieder fixiere.« Mich trifft eine heftige Ohrfeige, von der mein Gesicht zur Seite fliegt. Danach wird die Nadel aus mir gezogen und die Welt um mich herum zerfließt vor meinem Sichtfeld. Der Schmerz in meinem Gesicht tritt in den Hintergrund. Ich spüre diese schleichende Gleichgültigkeit und Leere. »Was … has … u …«

»Oder es ist doch nicht mehr nötig, deine Handgelenke zu fixieren, weil du bereits jetzt bereit für mich bist«, raunt er in mein Ohr, bevor ich seinen Mund auf meinem spüre. Dann sein Gewicht über mir. Ich will das nicht. Er soll von mir runtergehen. Am liebsten würde ich ihn beißen, schlagen, ihm die Augen auskratzen, doch ich bleibe reglos liegen. Bis ich seinen schweren Atem höre. »Scheiße, es fühlt sich verdammt gut an, das zu ficken, was Joaquim besessen hat.« Irgendwann höre ich wie aus weiter Ferne sein Stöhnen, dann ist alles still.

Licht brennt in meinen Augen, als ich sie öffne. Hinter den aufgezogenen Vorhängen blitzt die Sonne hervor.

»Du musst etwas essen.« Es erscheint eine Schüssel mit Porridge vor meinem Gesicht. »Wenn du nicht aufisst, wird mir Senhor Bodega mit dem Gürtel ins Gesicht schlagen.«

Irgendwie kommen mir diese Worte bekannt vor. Skeptisch runzele ich die Stirn, dann schaue ich an mir herab. Meine Handgelenke sind nicht mehr am Bett fixiert, ich trage den Pyjama und habe eine Decke über dem Körper. »Wie viele Tage bin ich bereits hier?«, frage ich sie. Im selben Moment habe ich Luanas schrecklichen Anblick vor Augen. Ihren ausgezehrten Körper, ihren runden Schwangerschaftsbauch, ihren zerbrochenen Blick. Was geschieht hier?


NEPTUNO
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Unruhig ziehe ich an meiner Zigarette, als ich an meinem McLaren lehne und zu der prunkvollen modernen Villa aufblicke. Ich habe jede beschissene Immobilie von Madox aufgesucht, um Madison zu finden, ohne Erfolg. Der Bastard hat nicht gelogen. Aber der Vogel ist ausgeflogen. Nur wohin? Wo versteckt er sich? Denn ich weiß ganz genau, dass dort, wo sich Madox aufhält, auch meine Frau sein wird. Er ist bei ihr, ich spüre es. Und ich weiß, dass er ihr Schmerzen zufügt. Dass sie leidet und auf mich wartet. Ich fühle es bis tief in meine schwarze Seele. Gerade fühle ich mich dermaßen machtlos und nutzlos, so verdammt unbrauchbar, weil ich nichts, fucking nichts, unternehmen kann, wenn ich nicht weiß, wohin er sie zusammen mit meiner Schwester gebracht hat.

Es ist kurz nach drei Uhr nachts, als ich zum verlassenen, finsteren Anwesen blicke und das Benzinfeuerzeug angespannt mehrfach aufklappe und wieder schließe.

Das hier ist erst der Anfang! Wenn ich dich in die Finger kriege, und das werde ich, wird es niemanden mehr geben, der mich zurückhält. Ich schnippe die Kippe weg, dann hole ich mein Smartphone hervor und tippe folgende Worte ein:

Ich kann nicht pennen.




Sofort kommen alle online, lesen meine Nachricht und antworten nicht. Keiner von ihnen. Wieso nicht?

Saturno tippt:

Trink Gin.




Meine Mundwinkel zucken.

Nein, wirf eine Schlaftablette ein.




Die Antwort kommt von Plutão. Wie interessant. Von ihm hätte ich nicht erwartet, dass er als Nächstes antwortet. Schon schreibt Urano.

Oder geh eine Runde spazieren.




Ich seufze. Sie sind ebenfalls an ihren Standorten, um die anderen Immobilien niederzubrennen. Wunderbar.

Ich werde alles der Reihe nach probieren.




Kaum habe ich meine Nachricht abgeschickt, klappe ich das Feuerzeug auf, klicke es und betrachte die kleine Flamme. Anschließend lasse ich es zu Boden fallen. Die Flamme wandert die Benzinspur entlang bis zur offenen Haustür. Innerlich zähle ich herunter.

Sieben. Sechs. Fünf.

Wie gebannt starre ich zu dem ansehnlichen Gebäude, das in wenigen Sekunden brennen wird.

Vier. Drei. Zwei.

»Eins.«

Konzentriert schaue ich zum Gebäude, in dem in kurzem Abstand drei Sprengsätze hochgehen.

Obwohl ich über fünfzig Meter entfernt stehe, bebt kurzzeitig der Boden unter meinen Lederschuhen, gleichzeitig dehnt sich ein ohrenbetäubender Knall aus, dem ein Klirren folgt. Wunderschön.

Flammen und Rauch steigen aus den zerbrochenen Fenstern in die Höhe. Ich kann die Hitze und Macht des gewaltigen Feuers auf meinem Gesicht spüren, den Rauch einatmen und Ruß schmecken. Vor mir brennt Madox’ zweiter Wohnsitz an der Küste Lissabons. Seine Residenz, in der er die meiste Zeit im Sommer verbringt und seine dekadenten Partys veranstaltet hat.

Wie im Rauschzustand kann ich den Blick nicht von meinem Meisterwerk abwenden. Ich will bis zur letzten Sekunde die zerstörerische Gewalt des Feuers beobachten, mitverfolgen, wie Madox’ Anwesen bis auf die Grundfesten niederbrennt, bis nichts mehr davon übrig bleibt außer Asche und verkohlten Überresten. Allerdings blenden mich unerwartet Scheinwerfer eines Autos, das die lange Auffahrt zur Klippe hochfährt.

Mir ist bewusst, dass ich, wenn ich erwischt werde, sofort in den Knast des Gremiums einwandere. Da ich nicht vorhabe, mich erwischen zu lassen, sammle ich mein Feuerzeug auf, öffne die Fahrertür und steige ein. Es verschafft mir ein Gefühl von unsagbarer Freude, das Gebäude brennen zu sehen. Ich wende meinen Wagen, um über den Weg auf der anderen Seite der Klippe hinabzufahren. Keine Ahnung, wer Wind davon bekommen hat, dass Madox’ Anwesen brennt, aber ich werde es herausfinden!

Langsam fahre ich die Serpentinen hinab, als schon nach zwei Kurven die Scheinwerfer in meinem Rückspiegel auftauchen. Angestrengt kneife ich die Augen zusammen. Die Lichter gehören zu einer G-Klasse. Es gibt sehr viele Lords, die eine G-Klasse fahren. Wer könnte wissen, dass ich mich hier aufhalte? Der verdammte Wagen gibt mir mehrfach Lichthupe, woraufhin ich das Fenster herunterkurbele und meine linke Hand herausstrecke, um ihm den Vogel zu zeigen.

Dann endlich setzt der Wagen zur Überholung an. Ich dränge ihn von der Landstraße, um den Verfolger abzuhängen.

Doch gerade als er parallel zu mir fährt und ich ihn zur Leitplanke drängen will, gibt er Gas. Der Motor heult auf, danach rast er an mir vorbei, ehe ich das Gesicht des Fahrers sehen konnte. Mit einer ruckartigen Drehung versperrt mir der schwarze Mercedes plötzlich mit seiner Breitseite die Fahrbahn. Ist er irre?

Ich trete heftig auf die Bremse, um nicht frontal in den Wagen zu krachen. Die Reifen quietschen, der McLaren schert leicht mit dem Heck aus, aber kommt rechtzeitig vor der G-Klasse zum Stehen. Was zur Hölle soll das? Eine schwarze Gestalt geht an der Motorhaube vor dem Geländewagen herum. Dabei entgeht mir nicht, dass er eine Pistole in der Hand hält. Es konnte Diabo sein, Madox, Vitor, mein Vater.

»Du gottloser Hurensohn, du glaubst, du hast mich? Täusch dich nicht!« Ich lege den Rückwärtsgang ein, setze schnell zurück und will meinen Sportwagen wenden, als bereits Schüsse fallen. Was zur Hölle?

Ich komme keine zehn Meter weit, als der Wagen plötzlich rumpelnd und polternd über die Straße rollt, der Motor aufheult und ich weiß, dass einer der Reifen getroffen wurde. Okay, es reicht!

Ich leg ihn um!

Wütend schnalle ich mich ab, greife nach meinen zwei Pistolen aus dem Handschuhfach und steige aus. Es fallen keine weiteren Schüsse. Als ich auf der Landstraße entlangblicke, entdecke ich zwischen der G-Klasse und mir keine Gestalt. Wo ist der Angreifer hin? Er befand sich gerade noch etliche Meter hinter mir.

Plötzlich spüre ich die Mündung der Pistole auf meinem Hinterkopf. Oh Fuck!

Wendig ducke ich mich, um so aus der Schusslinie zu entkommen, fahre herum und halte beide Pistolen in das Gesicht des Angreifers. Ich will gerade abdrücken, ohne abzuwarten, wer mich bedroht, als ich entsetzt die Augen weite.

»Unmöglich«, kommt es keuchend über meine Lippen. Mein Herz rast, als hätte ich einen Sprint zurückgelegt. Plötzlich droht der Boden unter meinen Füßen nachzugeben. Es gibt selten Augenblicke, die mich überraschen, aber … dieser gehört dazu.

»Du lebst?« Perplex starre ich in Joaquims Gesicht, das von einem dichten Wochenbart verändert aussieht. Trotzdem würde ich ihn selbst mit Glatze, langen Haaren und Vollbart wiedererkennen. Ist das ein Doppelgänger, eine Täuschung, ein Anzeichen des Überkonsums von Drogen? Habe ich zu viel Rauch vom Feuer oder Dämpfe vom Benzin eingeatmet? Joaquim senkt die Pistole, die er auf mich gerichtet hat.

»Du wirst unvorsichtig, Dâmaso. Jemand muss dir schließlich in den Arsch treten, wenn du leichtsinnig wirst.« Es ist unverwechselbar seine sonore Stimme. Abrupt lasse ich die Waffen sinken, sichere sie und verstaue sie im Bund meiner Anzughose. Nur um im nächsten Moment auf die Person zuzugehen, die mir neben Madison am meisten bedeutet.

Kräftig, als könnte er bloß eine Einbildung sein, die mein wirrer Verstand erzeugt hat, schlinge ich die Arme um ihn. »Du kannst nicht leben. Das geht nicht … Ich … Wir haben stundenlang das Meer abgesucht, wie … kann … kann das …«

Als er ebenfalls die Arme um mich legt und dunkel lacht, weiß ich, ich träume nicht.

»Ich erzähle dir alles. Zuvor …«

Ich löse die Arme von ihm, dann umfasse ich sein Gesicht, das von der Kapuze eines Hoodies zur Hälfte bedeckt wird. Ihn in so einem schlabbrigen Hoodie zu sehen, darüber einen Mantel und Leinenhosen, ist ein bizarrer Anblick. »Stopp mal. Ich will mich wirklich davon überzeugen, dass mein Verstand keine Schäden genommen hat von den letzten Wochen.« Skeptisch weiche ich zurück, hebe die Hand und schaue zur Seite. »Welche Pussy war die erste, die du gefickt hast?«

»Dein Ernst? Das ist die Frage, die dir als Erstes einfällt, um zu überprüfen, ob ich es bin?« Ein amüsiertes Schnauben ist zu hören, bevor er tief durchatmet.

»Lenk nicht ab, sag es mir«, bestehe ich auf einer Antwort, bei der ich weiß, dass nur der echte Joaquim sie kennt.

»Filomena Vega, in der Sekundarstufe mit 15. Es war mies und ohne Bedeutung. Du warst damals 13, nur zur Erinnerung, und weißt das nur, weil ich es dir irgendwann im Vollrausch auf dem College erzählt habe.«

»Das ist korrekt. Noch eine Frage.« Ich hebe den rechten Zeigefinger und schaue, weiterhin unfähig, zu glauben, dass er noch am Leben ist, in seine Richtung. Er kommt auf mich zu, legt die Hand auf meine Schulter und zieht mich zu sich.

»Glaube es, Dâmaso. Ich war nie tot. Ich lebe. Und ich bin hier, damit wir deine Spuren beseitigen, bevor das Gremium Wind davon bekommt, dass du mit den anderen eine Immobilie meines Cousins nach der anderen anzündest.«

Besorgt wirft er einen Blick zurück zur Klippe, deren Konturen hell erleuchtet werden. Die umliegenden Sträucher und Bäume scheinen bereits Feuer gefangen zu haben.

»Du musst das Auto loswerden. Deine Reifen könnten Spuren hinterlassen haben, die ein Ermittlerteam auswerten wird.«

»Was ist mit deinem Wagen?«, will ich wissen, schaue zu der G-Klasse, deren Nummernschild mir nicht bekannt vorkommt.

»Nicht meiner. Beeil dich. Danach sammeln wir die anderen ein. Ich will nicht noch mehr Zeit vergeuden, um Madison zu finden.«

Das heißt, er ist über alles informiert? Natürlich ist er das. Schließlich ist er erhaben über alles, stets avisiert und vorausschauend. »Ich hänge an meinem Auto«, protestiere ich, verschränke die Arme und mustere meinen langjährigen Freund weiterhin von Kopf bis Fuß. »Es gibt ein neues Modell, das in wenigen Monaten vorgestellt wird. Ich bin mir sicher, das wird dir ebenfalls gefallen.«

Ohne Vorwarnung geht er etwas schwerfällig im Gang an mir vorüber, setzt sich ins Innere des McLaren, startet den Motor, schlägt das Lenkrad ein und löst die Handbremse. Anschließend deponiert er etwas auf der Fußmatte des Beifahrersitzes. Entsetzt weite ich die Augen, als mein Auto langsam vorwärts direkt auf die Böschung am Straßenrand zurollt und Joaquim aussteigt.

»Ich wollte mich noch verabschieden!«, protestiere ich.

Ein verderbliches Lächeln breitet sich in Joaquims Gesicht aus und verschwindet in seinem dichten Bart.

»Zu spät.« Im nächsten Moment gewinnt mein McLaren an Geschwindigkeit, erreicht die Randmarkierung und kippt nach vorn den Abhang hinab. Ich bekomme Magenschmerzen beim Anblick. Mein schönes Auto. Es geht verdammt langsam, zugleich viel zu schnell, als mein geliebter Wagen die felsige Klippe hinabstürzt. Bei jedem Aufprall zucke ich zusammen, als würde mein Körper an den Felsvorsprüngen aufschlagen. Eilig renne ich zum Straßenrand, sehe, wie mein Auto sich mehrfach überschlägt, an den Felswänden abprallt und dann, als Joaquim neben mir steht und einen Sender betätigt, in die Luft geht.

Mir zerreißt es beinahe bei der Explosion das Trommelfell.

Joaquim steht direkt neben mir, legt seine Hand auf meine Schulter und kneift die Augen zusammen. »Du fängst doch nicht an zu heulen, Dâmaso.«

»Ich …« Ich ziehe scharf die Luft ein, gebe einen Seufzer von mir und wende mich von dem Wrack ab, das in Einzelteilen im Meer landet und langsam untergeht. »Das Brennen in meinen Augen kommt von der Explosion«, erwidere ich zynisch. »Ich fange mich gleich wieder, wenn wir zurückfahren und ich einen neuen McLaren konfiguriere. Dieses Mal mit roten Sitzen.«

Schnaubend wendet sich Joaquim mir zu, die Hände in den Manteltaschen vergraben. »Das neue Auto geht auf deine Rechnung, damit das klar ist«, füge ich hinzu und deute auf ihn.

Gelassen zuckt er die Schultern. »Senhor Barros ist wieder aktiv im Amt?«, wechselt er plötzlich das Thema, als wir auf die G-Klasse zugehen.

»Ja«, antworte ich knapp. »Er fordert seinen Posten zurück, nachdem dein Alter sich das Leben genommen hat.« Mit den Fingern deute ich bei den Worten »sich das Leben genommen hat« Anführungszeichen in der Luft an. Ich weiß nicht, inwieweit er informiert darüber ist, dass Diomiro seinen Vater ermordet hat.

»Interessant«, verlässt nur dieses Wort Joaquims Lippen, als er nachdenklich zu dem schwarzen Geländewagen schaut.

»Interessant und weiter?« Wie ich seine wortkargen Antworten nicht vermisst habe, wenn er mich nicht an seinen Überlegungen teilhaben lässt.

»Interessant aus folgendem Grund: Senhor Barros hat vor über fünfzehn Jahren für die Gesellschaft gearbeitet, hat einen der einflussreichsten Posten ausgeübt und war der Gesellschaft immer loyal ergeben. Mein Vater hat ihn in einen Hinterhalt gelockt, sein Anwesen mit den Dolce Morte überfallen, angezündet und seine Frau ermordet. Anschließend war er ein Gefangener meines Vaters, ehe er sich befreien konnte. Jetzt, da mein Vater den Platz freigemacht hat, will er diesen unbedingt besetzen. Warum? Was sind seine Absichten?«

»Du wägst ab, ob er sich auf unsere Seite stellt oder zum Problem wird«, hake ich nach, als ich seinen Gedanken folgen kann. Denn ursprünglich wollte er mit Madison und Cássio nach Südamerika verduften.

»Ganz genau. Mein Plan sah nicht vor, dass Senhor Barros von den Toten aufersteht.« Er umrundet die Motorhaube, reibt sich über den etwa zwei Zentimeter langen Bart und schaut mir dann entgegen.

»Tja, ich habe auch nicht damit gerechnet, dass du noch lebst. Und bevor du das falsch aufgreifst, ich beschwere mich sicher nicht, dass du wieder zurück bist.«

Denn ich hasse den Job als Overlord und seine Verpflichtungen. Ich bin nicht dafür geschaffen, mich ständig zurückhalten zu müssen, selbst wenn mir etwas gegen den Strich geht. Ich besitze nicht die nötige Selbstbeherrschung und Gelassenheit wie Joaquim, der genau weiß, wie er sich in diesen Kreisen und Vorschriften bewegen muss, um nicht anzustoßen.

»Was für emotionale Worte, Dâmaso. Ich bin mir sicher, dir ist meine Abwesenheit kaum aufgefallen«, lacht er geheimnisvoll, öffnet die Fahrertür und steigt ein. Ruppig reiße ich die Beifahrertür auf und rutsche auf den Sitz.

»Ich habe dich jeden gottverdammten Tag verflucht! Ich werde sicher nicht rührselig, aber … ich gebe zu, ein Leben ohne dich …«, war einfach kaum vorstellbar. »Können wir einfach losfahren, bevor das hier peinlich endet und ich wirklich noch einen Fussel aus dem Auge fischen muss?«

Ich vergieße sicher keine Träne vor ihm, auch wenn er es sich wünscht. »Du hast meinen Job während meiner Abwesenheit zu meiner Zufriedenheit ausgeführt«, erklärt er mit diesem aufflammenden Stolz in seinen dunklen Augen.

»Ich war miserabel.«

»Du hast Madox ausgestochen. Von miserabel kann keine Rede sein. Du warst so überzeugend, dass dich Madison geheiratet hat, dein Vater dir alle Wege geebnet hat und Madox gerade vollkommen in Rage ist. Ab jetzt übernehme ich. Ich verspreche dir, du bekommst deinen Moment, dich an Madox zu rächen. So lange du willst, auf die Weise, die du wählst.«

Sofort flammt in mir das Verlangen nach unstillbarer Mordlust auf. »Versprich es mir.« Ich reiche ihm die rechte Hand, an der er flüchtig den Ehering mustert, sie dann umfasst.

»Du hast mein Wort. Wer ist jetzt offiziell Madisons Ehemann?«

»Ich natürlich.« Ich grinse schief. »Der Ehevertrag ist unterzeichnet und sie hat mir meinen Ring angesteckt. Eure Hochzeit ist noch nicht rechtskräftig.«

»Dafür kam es nicht zur Hochzeitsnacht bei euch«, muss er mich aufziehen, hebt arrogant die Braue und schnaubt amüsiert.

»Die hole ich nach. Dafür hat ihr Vater meine Hochzeit nicht unterbrochen.«

»Aber Madox hat deine Braut entführt.«

Theatralisch seufze ich, lehne mich im Sitz zurück und warte, bis er den Wagen startet und wir die verlassene Auffahrt herunterfahren.

»Möglicherweise sind wir nicht für Hochzeiten geschaffen«, stelle ich fest. »Aber die wichtigste Frage, weißt du, wohin der Wichser Madison gebracht hat?«

Joaquim lenkt den Mercedes über den Berg herunter, als ich aus weiter Entfernung bereits Sirenen höre. Jemand muss das brennende Haus auf der Klippe gemeldet haben.

»Bisher habe ich einen Hinweis, der sich auf den aktuellen Aufenthalt bezieht.« Verwirrt schaue ich zu ihm.

»Welchen Hinweis?« Er weiß, wo sich Madison befindet? Augenblicklich hat er mein volles Interesse geweckt.

»Dass mein Cousin Madison zum Familienanwesen von Luana in Nazaré gebracht hat. Doch leider befand sie sich dort nicht.« Seine Finger umschließen das Lenkrad fester. Mir entgeht sein angespannter Kiefer nicht, auch wenn er von seinem dunklen Bart verdeckt wird. Nie wirklich sah ich Joaquim mit einem so dichten, langen Bart, der ihn zehn Jahre älter wirken lässt. »Aktuell lasse ich Madox’ Handy orten. Und von diesen besitzt er sehr viele. Er hat den Plan sehr gut durchdacht. Wenn wir Madox nicht finden, dachte ich, sammle ich dich ein und wir machen einen Abstecher zu den Gonçalves.«

Endlich! Mir haben Joaquims Pläne gefehlt. Er weiß immer, was als Nächstes zu tun ist, trifft die richtigen Entscheidungen und geht immer strategisch vor.

»Bedauerlicherweise befand sich mein Killerkit im Kofferraum des McLaren«, erkläre ich ihm, aber prüfe gleich danach die Pistolen, die ich in meinen Hosenbund gesteckt habe. Vitor zu erschießen wäre zu leicht. Dieser Bastard soll leiden. So wie meine Schwester die letzten Jahre gelitten hat.

»Wie wäre es hiermit?« Plötzlich beugt sich Joaquim zur Rückbank zurück, greift hinter meinen Sitz und zieht eine schwarze Sporttasche hervor, die er auf meinem Schoß fallen lässt.

Meine Augen leuchten, als ich den Reißverschluss aufziehe und darin eine hervorragende Auswahl an Fesseln, Messern, Butterflys und Nägeln finde. Optimistisch gestimmt hole ich geräuschvoll Luft. »Damit lässt sich arbeiten.«

Ein verwegenes Grinsen bildet sich auf Joaquims Lippen, als er meinem Blick begegnet.

»Was, wenn Madison …« Ich will es nicht aussprechen, weil die Vorstellung für mich unerträglich ist. Aber was, wenn wir nicht rechtzeitig kommen? Wenn Madox sich an ihr vergeht, sie quält, ihr unermessliche Schmerzen zufügt? Egal, wie oft ich es unterdrücken will, so oft höre ich sie in Gedanken meinen Namen rufen. Höre ihre Schreie und ihr Flehen. Wie soll sie sich jemals davon erholen? Die Gedanken, die durch mein krankes Hirn ziehen, sind einfach zu grausam.

Joaquims Lippen sind zu einem Strich zusammengepresst. »Sie ist stark. Sie hält durch.«

An diesen Gedanken scheint er sich festzuklammern. »Wir müssen daran denken, sie aufzuspüren. Was danach geschieht …« Ich nicke, weil ich weiß, dass er seinen Satz nicht beenden wird. Keiner von uns beiden will sich ausmalen, was geschieht, wenn wir sie gefunden haben, und das hoffentlich lebend.

Denn obwohl ich Joaquim wieder zurückerhalten habe, will ich meine Frau nicht verlieren. Das würde mich in den Wahnsinn treiben.

»Wo befinden sich die anderen?«

»Bestaunen die weiteren brennenden Gebäude, die Madox gehören.«

Er macht ein Geräusch, als hätte er tierische Kopfschmerzen. Es erinnert an ein Knurren und gequältes Stöhnen. »Schon mal darüber nachgedacht, dass sie gefasst werden können? Du kannst nicht blind vor Zorn halb Lissabon abfackeln.«

Ich hole tief Luft, verschränke die Arme stolz vor der Brust und lehne mich im Sitz zurück.

»Du siehst doch, dass ich das kann.«

»Fuck, bin ich froh, rechtzeitig zurückgekehrt zu sein, bevor von meinem Imperium nur noch Schutt und Asche übrig sind.«

»Hey! Beklage dich nicht. Ich bin nun mal nicht der geduldigste Mensch, wenn man auf meinem Ehrgefühl und meiner Würde herumtrampelt.«

»Was Madox einkalkuliert hat. Dich muss man nur provozieren oder beleidigen, schon verursachst du ein unkontrolliertes Abschlachten.«

»So bin ich nun mal. Das ist meine Natur. Es kann nicht jeder so vorausschauend und geduldig sein wie du, oh großer Joaquim Edogavaz.«

»War das gerade ein Kompliment?« Ruckartig dreht er das Gesicht in meine Richtung.

»Es … ist eine Tatsache.«

Nun lächelt er breit. »Ich kümmere mich ab jetzt wieder um die Organisation.« Als er die Worte laut ausspricht, fällt mir jeder Ballast, der mich die letzten Wochen beinahe erdrückt hat, von den Schultern.

»Statten wir Vitor einen Besuch ab!«, raune ich unheilvoll, starre entschlossen aus der Windschutzscheibe und spüre die lauernde Mordsucht unter meiner Haut prickeln.


JOAQUIM
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»Es wird nicht lange dauern«, lasse ich Neptuno wissen, der bereits die anderen darüber informiert hat, sich vor der Familie Gonçalves einzufinden. Wenn sie schon dabei sind, Madox’ Immobilien in Flammen zu setzen, liegen sie nicht schlafend in ihren Betten.

»Ich begleite dich.« Neptuno will ebenfalls aussteigen, als ich ihn davon abhalte und nach seinem Arm greife.

»Du wartest.«

»Warum? Ich will mich seit Monaten um Vitor kümmern, ihm das Gesicht aufschlitzen, ihm am liebsten Sprengstoff in seinen Arsch schieben und seine Hände abtrennen.«

Als er seine Aufzählung, was er für Vitor vorgesehen hat, beendet hat, schaue ich ihm eindringlich entgegen.

»Genau deswegen. Überlass das mir. Du bekommst ihn, sobald ich alle Informationen erhalten habe.«

»Nein, nein, nein. Stopp mal. Ich gebe dir Rückendeckung.«

Mein Blick wandert von Neptunos Gesicht zum Herrenhaus der Gonçalves, das von hohen Palmen umsäumt ist. Die Fassade wird angestrahlt, was dem Anwesen etwas sehr Mächtiges verleiht.

»Ich brauche keine Rückendeckung. Du wartest, bis alle eingetroffen sind, und hältst sie davon ab, das Grundstück zu betreten und euch filmen zu lassen. Das ist deine Aufgabe.«

Er verdreht genervt die Augen. »Du hast mir versprochen …«

»Du wirst noch deinen Spaß haben, keine Sorge. Behalte dein Telefon im Auge.«

Tief holt er Luft. »Ich komme mir vor wie ein Kleinkind, das im Auto zurückgelassen wird.«

Nun muss ich lachen, schnalle mich ab und öffne die Fahrertür. »Meine Eltern haben mich nicht einmal mitgenommen …«, erkläre ich ihm, »oder sie hätten mich vergessen. Denk darüber nach.«

Sein grimmiger Blick trifft mich. Dabei entgeht mir sein Veilchen nicht, das ihm sein Vater verpasst hat. Ich war dabei, als Neptuno Madox’ Hauptsitz gestürmt und ihn beinahe bestialisch abgeschlachtet hat. Mehrmals wollte ich eingreifen, spätestens als die Gremiumsmitglieder eintrafen, die von wer weiß wem informiert worden waren. Aber es gab keine Möglichkeit. Nicht, ohne dass ich dabei entdeckt werden könnte.

Mit einem strengen Blick schließe ich die Tür leise, dann gehe ich an der Motorhaube vorbei. Neptuno klopft gegen die Scheibe, um mich umzustimmen, ich kratze mir an der Braue. Als er mir den Mittelfinger zeigt, wende ich mich um. Das hier regele ich. So schnell und effizient es geht, ohne Zeit zu verlieren, ohne groß Spuren zu hinterlassen.

Als ich das Grundstück betrete, dessen Tor offensteht, schaue ich mich um. Es ist kurz nach zwei Uhr nachts.

Das Gesicht halb verborgen unter der Kapuze des Pullovers und dem weiten Mantel bewege ich mich um das Gebäude herum. An der Seite zwischen Garage und Haupthaus finde ich eine Tür, die über Stufen offenbar direkt in den Keller führt. Genau der Eingang, den ich gesucht habe.

Mit Sicherheit ist das Gebäude videoüberwacht und alarmgesichert. Ich schaue erneut auf mein Smartphone, auf dem ich Jupiters Nachricht lese. Für diese Nacht ist die Stromversorgung des Alarmsystems ausgeschaltet und die Videos sind auf Standbild programmiert.

Bist du vor Ort?




Diese Nachricht hat er mir vor fünf Minuten geschickt.

Bin ich. Neptuno ist bei mir. Die anderen treffen jeden Moment ein.




Fuck, wäre zu gern dabei, um ihre Gesichter zu sehen.




Melde mich später.




Viel Erfolg.




Ich hole das Dietrichset hervor, um die Tür zu knacken. Nach einer Weile, in der ich die zwei Metallstifte eingeführt habe und mich geduldig vorarbeite, höre ich hinter mir Schritte.

»Ich konnte nicht warten.«

Ich stöhne auf. »Dâmaso«, knurre ich.

»Ich will wirklich nicht anhänglich sein. Aber du bist gerade für mich von den Toten auferstanden. Wenn du jetzt draufgehst, weil du noch nicht körperlich auf der Höhe bist, mache ich mich dafür verantwortlich und würde mich bis zum Ende meines Lebens mit dem Gedanken quälen, dass ich, während du erschossen, erstochen oder erschlagen wurdest, wie ein Kind im Wagen gewartet habe. Du wirst also verstehen, dass ich das nicht kann.«

Ist er mit seiner Rede fertig? Das Klacken des Schlosses dringt an meine Ohren, schon springt die Tür auf. »Joaquim, hallo? Hast du mich gehört?«

»Komm einfach mit«, antworte ich mit gesenkter Stimme.

Ich drehe mich zu ihm um. Selbstverliebt, wie er nun mal ist, grinst er breit und richtet sein Jackettrevers. »Und halt die Klappe. Ich will keinen wecken …« Plötzlich rast etwas aus der Dunkelheit auf mich zu und reißt mich kläffend um.

Ein über vierzig Kilo schwerer Köter knurrt und zerrt an meinem Ärmel. Sofort ist Neptuno bei mir, pfeift und wirft etwas in den Garten. Das Tier verbeißt sich weiterhin im Stoff meines Mantels. »Einen Versuch war es wert.«

»Kannst du … mir … mal behilflich sein?«, bringe ich abgehetzt hervor. Ich werde meinen Mantel los, den sich Neptuno schnappt und über das Tier stülpt. »Geh schon!«, zischt er in meine Richtung. »Ich hab die Sache im Griff.«

Ich betrete das Innere des Gebäudes, das im Dunklen liegt. Anschließend verknotet und verwirrt Neptuno das Tier so geschickt, dass es sich nicht aus dem Mantel befreien kann, nutzt die Chance, betritt den Raum und schließt eilig die Tür. Keine drei Sekunden später wirft sich der Hund kläffend gegen die Tür. Seine Krallen kratzen über das Türblatt, sein Kopf erscheint in Abständen hinter der oberen milchigen Glasscheibe wie ein Monstrum.

Fuck! Meinen Plan, diesen Einbruch effizient und ohne Spuren zu hinterlassen, kann ich wohl vergessen. Woher sollte ich auch wissen, dass Vitors Familie einen verdammten Köter besitzt?

»Wusstest du von dem Hund?«, frage ich Dâmaso, der nun das Licht anschaltet. Ich schalte es wieder aus.

»Vage. Joana hat mir erzählt, dass seine Eltern einen Rottweiler geholt haben, der ihr Angst macht.« Dann kann ich ja von Glück reden, dass ich noch beide Arme habe.

»Worüber unterhaltet ihr euch eigentlich?«, frage ich rhetorisch.

Wieder schaltet er das Licht an. »Dâmaso!«

»Sie wissen längst, dass sich etwas Verdächtiges im Haus oder Garten aufhält. Der Rotti wird keine Ruhe geben. Lieber mit Würde einsteigen, als im Dunkeln ertappt werden.«

»Genau aus diesem Grund solltest du im Wagen warten«, knurre ich. Dann durchquere ich den Raum, in dem alle möglichen Sitzauflagen, Gartengeräte und Regale, vollgestopft mit Werkzeugkoffern, stehen.

»Fürs Protokoll: Ohne mich wärst du zerfleischt worden«, lässt er mich wissen. Ich lasse seine Bemerkung unkommentiert. Er zieht seine Pistole, dann geht er an mir vorüber. »Du hinkst wie ein alter Mann und kannst deine linke Schulter kaum bewegen. Ich gehe vor und gebe dir Deckung.«

In seinem schwarzen maßgeschneiderten Anzug bewegt er sich geschmeidig wie ein Gepard zur Tür, umfasst die Klinke und öffnet sie mit einem Ruck. Danach verschwindet er im Gang davor. »Alles sauber. Komm.«

»Wir müssen in die zweite Etage«, zische ich ihm zu.

»Woher kennst du die Raumaufteilung?«

Von Nazario. Der vergessen hat, mir mitzuteilen, dass sich ein Kampfhund im Anwesen herumtreibt. Ohne seine Frage zu beantworten, überhole ich ihn. »Joaquim.«

»Folge mir.«

Mir läuft die Zeit davon. Ich will, so schnell es geht, das Anwesen verlassen, um endlich den Aufenthaltsort von Madison herauszufinden. Zeitgleich arbeitet Jupiter ebenfalls daran, ortet Madox’ Telefone, verfolgt das GPS seiner Wagen und hackt sich in die Daten seiner Securityfirma ein.

Als wir den Gang hinter uns lassen, steigen wir die Stufen zum Erdgeschoss hoch, in dem bereits Licht brennt.

»Gottverflucht! Warum ist Vincente im Garten?« Ein Mann um die sechzig mit weißem kurzem Haar und kahlrasierten Wangen bewegt sich im blau gestreiften Pyjama auf die Haustür zu, während eine Frau im Nachthemd am Treppenabsatz steht und von einem Kerl mit dunklem Haar und Boxershorts überholt wird. Vitor.

Ich ziehe meine Pistole, als Neptuno sich an meine Seite gesellt. »Weil er dringend musste«, erkläre ich. Abrupt hält der ältere Mann, den ich von Veranstaltungen kenne, an der Haustür inne. Seine Frau kreischt auf. »Einbrecher! Ronaldo! Diebe!«

Dâmaso lacht amüsiert, während er sich auf Vitor zubewegt, ihm im prunkvollen Eingangsbereich die Treppe versperrt und die Pistole auf sein Gesicht richtet. »Wohin des Wegs?«

Vitor bleibt augenblicklich stehen und hebt die Hände. »Dâmaso. Was willst du hier?«

»Was wohl!«

»Geht zurück zu den anderen«, befehle ich Senhor Gonçalves, der sich mir ebenfalls erschrocken zuwendet. Er starrt mich ungläubig an. Ich weiß genau, dass er einen Moment braucht, um mich zu erkennen. »Wo ist Joana?«, will Dâmaso wissen, der auf Vitor zugeht.

Rückwärts steigt Vitor die Stufen hoch, ohne die Hände zu senken. »In unserem Schlafzimmer, dort, wo meine Frau hingehört.«

Ich gehe zu einem Paar Sesseln, die neben mir dekorativ in der Ecke stehen, greife nach einer Lehne und schiebe den Sessel in Senhor Gonçalves’ Richtung. »Hinsetzen.«

»Was wollt ihr? Warum seid ihr hier?«, bringt Vitors Vater hervor.

»HINSETZEN!«, wiederhole ich, woraufhin er endlich Anstalten macht und sich auf den Sessel bewegt. Denn mir gefällt nicht, dass seine Augen ruhelos auf der Suche nach einem Alarmknopf oder Waffen durch den Empfangsraum huschen. Zittrig und stolpernd bewegt er sich auf den Sessel zu und nimmt Platz. Ich ziehe den zweiten Sessel in die Mitte und deute seiner Gattin an, ebenfalls Platz zu nehmen. »Sie ebenfalls.«

»I-ich … Ich mache alles, was Sie wollen, aber bitte tun Sie uns nichts. Wenn Sie Geld wollen …«

»Sie wollen nicht unser Geld, Mutter«, höre ich Vitor sagen. »Das sind Joaquim Edogavaz und Dâmaso Delgado. Sie sind wegen etwas ganz anderem hier.«

»Ganz genau!«, raunt Neptuno, der Vitor zurücktreibt. »Beweg dich, Wichser! Seit wann tragen wir Shorts von Adidas?«, kann er sich seine Bemerkung nicht verkneifen, bei der ich die Augen verdrehe.

»Joaquim … Edogavaz … Aber …« Senhor Gonçalves starrt mich an, als sähe er den Teufel persönlich. »Ich dachte, Ihr seid … seid …«

»Sieht so tot für Euch aus?«, frage ich ihn, trete an die Sessel heran, schaue auf die beiden herab und bleibe vor ihnen stehen.

Er schaut von seiner Frau zu mir, dann greift er nach ihrer Hand. Wie rührselig. Er ist nicht so unschuldig, wie er vorgibt zu sein.

»Wenn Ihr kooperiert, werdet Ihr unbeschadet aus der Sache herauskommen«, erkläre ich kühl, blicke auf sie herab und setze die Mündung der Beretta auf die Stirn seiner Frau. Sie zittert am gesamten Körper, wimmert und schaut panisch von mir zu ihrem Mann.

»Eduard … Eduard, m-ma-mach etwas …«

»Unterlasst die Drohung!«, ermahnt mich Senhor Gonçalves.

»Das hier ist keine Drohung. Ich drücke ab, wenn Ihr mich auch nur einmal belügt!« Ich will ihre komplette Aufmerksamkeit, auch wenn es mir lieber gewesen wäre, wenn ich nur Vitor im Schlaf abgepasst und ihn bedroht hätte, wie es der Plan vorsah.

»Warum arbeitet Eure Familie mit den Bodegas zusammen? Redet schon!« Nun richte ich meine Pistole auf ihn. Auch er zuckt schreckhaft zurück. Schweiß perlt auf seiner Stirn.

»Mein Mann leidet unter Bluthochdruck.«

Und das soll mich warum interessieren? Gefährlich schaue ich zu der Frau, die unter meinem Blick zurückweicht.

»Dann ist es ja in Eurem Interesse, mir die Antworten so schnell wie möglich zu liefern! Also?«

Feindselig schaue ich auf Eduard Gonçalves herab. »Wir arbeiten nicht mit den Bodegas zusammen.«

»Lüge!«, antworte ich.

»Nein. Vitor, e-er … er hat sich hin und wieder mit Madox und Emilio verabredet. Er … er kennt die Familie. Wir halten uns in der Regel aus den Streitigkeiten der höherrangigen Familien heraus.« Und das soll ich glauben? Ich entsichere die Waffe, dann ziehe ich den Schlitten zurück. »Ist das wirklich die Wahrheit?« Nun beuge ich mich vor und starre ihm tief in seine blassgrauen Augen. »Denn ich glaube, dass Ihr lügt.«

»Gut, in … in … O-ordnung … wir h-haben ihn finanziell u-unterstützt bei seinen Geschäften, als seine Gelder eingefroren wurden. Im Gegenzug wurde uns versprochen, dass … dass, wenn er zum Overlord aufsteigt, unsere Familie als Sponsor erwähnt wird, wir in die höhere Riege aufsteigen, häufiger zu exklusiven Events und Galas eingeladen werden und Vitor für ihn arbeiten wird.«

Scharf ziehe ich die Luft ein. Wie viele Verbündete hat Madox wirklich? Welches Netzwerk hat er unter den Familien der Gesellschaft gesponnen, von dem ich bisher nichts wusste?

»Es ging Euch nur um Partys und Feste und darum, dass Vitor für meinen Cousin arbeitet? Deswegen seid Ihr bereit, Madison Barros und Joana auf der Hochzeit zu entführen?«

»N-nein … Da-damit haben wir nichts zu tun. W-wir wussten nichts …«

»Was wusstet Ihr nicht? Dass Euer Sohn gewalttätig ist und Joana misshandelt? Ihr könnt mir nicht sagen, dass Ihr ihre blauen Flecken, Knochenbrüche und ihren abgemagerten Körper nicht bemerkt habt. Sie bewohnt Euer Haus!«, werde ich lauter. Ich richte nun die Mündung auf seine Frau, die schrill aufquietscht und die Armlehnen fest umklammert.

»Unser Sohn würde seine Frau nicht misshandeln! Joana hat es an nichts gefehlt. Sie fiel öfters hin und hat sich selbst verletzt.« Am liebsten würde ich ihr bei dieser dreisten Lüge eine Kugel zwischen die Augen verpassen.

»Ach tatsächlich? Ihr ging es gut? Etwa so gut?« Ich schieße in ihre Hand. Es vergeht eine Sekunde, bevor sie panisch aufschreit. »Noch eine Lüge und das nächste Mal schieße ich Ihrer Frau ins Gesicht.« Mit hochrotem Kopf und tränenverschmiertem Gesicht heult und schreit sie vor Schmerz.

»Wo hat Madox Madison hingebracht?«, will ich wissen. Meine Fragen über Joana sollten dazu dienen, um herauszufinden, inwieweit sie mich belügen. Und ja, sie sind bereit, die Bodegas zu schützen. Aber auch mit ihrem Leben?

»I-ich werde dem Vor-vorstand davon berichten«, kontert Senhor Gonçalves.

»Wirklich? Tot? Ich glaube nicht!« Ich hole aus und versetze ihm einen harten Schlag mit dem Pistolengriff gegen die Schläfe. Er fliegt von dem Schwung mitsamt dem Sessel um, jault auf und röchelt. »Eduard!«, ruft seine Frau schrill, dass mein Trommelfell schmerzt. »Eduard. Sag es ihm … Sag es ihm einfach.«

»Weise Entscheidung!« Nun lächele ich der Frau entgegen, während ich die linke Hand verborgen unter dem Mantel zu einer Faust balle. Selbst dieser Schlag hat ein übles Zerren in meiner Schulter verursacht. Von oben höre ich ein markerschütterndes Brüllen!

»Nein! Dâmaso! Bitte!« Ein Schuss. Dem ein Zweiter folgt. Beide zucken zusammen.

»Wenn Ihr so gut mit den Bodegas befreundet seid, wisst Ihr, wo er sich derzeit aufhält. Sagt mir, wo!«, will ich wissen. »Wo, verflucht?« Mit blutendem Gesicht hebt Senhor Gonçalves den Kopf, keucht und murmelt.

»In Sil-silvaira. Sein Vater … hat … er hat vor Monaten ein altes Anwesen … ersteigert … Er ist in Silvaira.«

»Straße!«

»K-keine Ahnung. E-es … es befindet sich an der Küste. Habe nur Bilder gesehen. K-keine Nachbarn … abgelegen. Er erreicht es nur mit … einem He-helikopter oder Geländewagen. Mehr weiß … weiß ich nicht … w-wirklich nicht.«

Immerhin habe ich jetzt einen Ort, auch wenn ich noch nicht weiß, wo sich dieses verdammte Gebäude genau befindet. »Beschreibt das Gebäude!«

Schluchzend umklammert seine Gattin ihre blutende Hand und schnieft. »Es war ein sehr altes … Haus, vier Stockwerke, massiver Bau mit rotem Ziegeldach und zwei … Türmen, glaube ich …«

»Ja«, krächzt Eduard, der sein Gesicht zu mir dreht. »Es hat zwei Türme.«

Ich muss darauf vertrauen, dass sie mich nicht anlügen. Hinter beiden entdecke ich plötzlich Dâmaso, der mit Vitor, dessen Gesicht blutüberströmt ist, die Stufen heruntersteigt. Ein Tape klebt über Vitors Mund, während er an den Händen gefesselt ist. »Weiter!« Dâmaso drückt ihm die Pistole auf den Hinterkopf.

»Wo ist Joana?«, frage ich ihn.

»Nicht hier! Er hat gelogen!«

Nun senke ich grimmig den Blick. Als ich ihn hebe, schaue ich zu dem älteren Paar entgegen. »Madox hat sie ebenfalls mitgenommen«, erklärt mir Vitors Vater sofort mit flehendem Gesichtsausdruck. »Weil Vitor … Vitor die Befürchtung hatte, Joana könnte wieder fliehen.«

Dâmasos Gesicht verfinstert sich schlagartig, jeder Spott und Triumph ist aus seinen Zügen gewichen. »Welch guter Ehemann du doch bist, überlässt meine Schwester einem vergewaltigenden Hurensohn, der noch schlimmer ist als du. Dafür wirst du eine ganz besondere Belohnung erhalten, du Stück Dreck!«

Einen Moment wäge ich ab, was ich mit dem Ehepaar machen werde. Dass Dâmaso seine Vergeltung will, indem er Vitor bluten lässt, ist eine Sache. Aber ich kann das Paar nicht am Leben lassen. Senhor Gonçalves wird reden. Wären sie kooperativ gewesen, hätte ich es mir überlegt. Aber beide haben mich mehr als einmal absichtlich belogen. Ich kann sie nicht laufen lassen. Er würde sofort nach dem Telefonhörer greifen und das Gremium darüber informieren, was vorgefallen ist und dass ich am Leben bin.

»Dann sind wir hier fertig«, verkünde ich, hebe meine Beretta und richte sie auf den am Boden liegenden Mann. Ohne Reue drücke ich ab. Eduard Gonçalves’ Kopf fällt auf den Boden, der seiner Frau kippt nach hinten, noch bevor ein Schrei ihre Kehle verlässt. Unter dem Tape beginnt Vitor zu brüllen und will auf seine Eltern zueilen. Aber Dâmaso packt ihn am Schopf und dirigiert ihn zur Haustür.

»Schau genau hin, du Stück Scheiße! Das ist deine Schuld! Nur deine! Du hättest die Pfoten von meiner Schwester lassen sollen!« Am gesamten Körper bebend, will er sich aus Dâmasos Griff winden. Neptuno tritt ihm kräftig in die Knie, sodass er zu Boden sinkt, und verpasst ihm einen Schlag auf den Hinterkopf, der ihn in die Bewusstlosigkeit schickt. Im selben Moment klingelt sein Handy.

Gelassen stellt er seinen Fuß auf Vitors nackten Rücken, als hätte er einen Löwen erlegt, zieht sein Handy hervor und nimmt den Anruf an.

»Ja, was gibt es?« Konzentriert nickt er, wirft einen Blick auf seine Armbanduhr und hebt beide Brauen. »So schnell? Kommt zum Haupteingang. Die Party ist im vollen Gange.«

Im nächsten Moment hat er den Anruf beendet, schiebt sein Smartphone zurück in die Jacketttasche und macht sich daran, die Haustür zu entsperren.

Kaum hat er sie geöffnet, springt ihm kein schwarzer Kampfhund entgegen, sondern ich sehe über die weite Zufahrt vier dunkle Personen auf das Haus zukommen. Darauf war ich noch nicht vorbereitet.

»Was zur Hölle hast du jetzt wieder für ein Massaker angerichtet, Dâmaso?«, höre ich Calisto, der sich von der Gruppe löst und auf Neptuno zujoggt. »Fuck! Bist du geisteskrank? Du hast die gesamte Familie umgelegt.«

Erst landet sein Blick auf Vitor, der wie ein betäubtes Tier reglos auf dem Marmorboden liegt, dann zu den zwei älteren Personen, die sich blutüberströmt vor der Treppe befinden. Zum Schluss schaut er in meine Richtung. Wohingegen in seinem Blick anfänglich Unglaube und Ärger standen, ist nun Verblüffung zu erkennen. »Jo-Joaquim?« In schwarzer Sportjacke und dunklen Hosen, die in Boots stecken, weicht er zurück, als sähe er einen Geist.

»Was redest du da?« Nun schiebt Urano die Tür weiter auf, schaut auf das Massaker, dann zu mir. »Ich glaube, ich halluziniere. Ich wusste es! Ich habe es die gesamte Zeit gewusst. Während die anderen daran gezweifelt haben, dass du überlebt hast, wusste ich, dass es alles zu einem Plan gehörte.«

Mit wenigen Schritten kommt Urano, der einen Hoodie trägt, unter dessen Kapuze sein Haar versteckt ist, auf mich zu und zieht mich in eine feste Umarmung.

Ich gebe ein Knurren von mir. »Nicht so fest, Juliano.« Vor Schmerz kneife ich ein Auge zusammen, was Calisto nicht entgeht, der nun ebenfalls an mich herantritt.

»Sorry, ich dachte …« Juliano löst die Arme, bevor ich ihn mit dem gesunden Arm an mich ziehe. »Es war haarscharf auf Madox’ Grundstück.«

»Ich weiß. Wärst du nicht gewesen, wäre ich vermutlich tot. Aber ich konnte die Sache nicht auf mir sitzen lassen.«

Ich klopfe ihm auf den Rücken, dann gebe ich ihn frei.

»Damit du es weißt, ich feiere diese Aktion nicht, kein bisschen«, lässt mich Calisto wissen, der mit seinem ernsten, schroffen Gesichtsausdruck vor mein Sichtfeld tritt. »Aber ich bin fucking froh, dass du nicht tot bist.« Auch ihn umarme ich, ehe ich Plutão über Saturnos Schulter hinweg sehe, dicht gefolgt von Cássio. Diomiro starrt mich mit leerem Blick an. Er sieht mich und scheint doch durch mich hindurchzuschauen.

Schließlich verlässt er den Hauseingang wieder und geht zurück in den Garten. Cássio scheint seine Flucht bemerkt zu haben und wendet sich um. »Joaquim lebt? Klärt mich jemand auf?«

»Hallo Cássio«, begrüße ich ihn, als ich auf ihn zugehe. »Ja, ich lebe noch.«

»Dann war alles bloß eine Inszenierung?«

»Nein, ansonsten wäre meine Verfassung vermutlich eine bessere. Ich wurde gerettet und wusste eine Zeit lang nicht, wo ich mich befand.«

Seine dunklen Augen suchen in der Eingangshalle meine Stimme. »Ich bin genau hier.« Nun greife ich nach seiner Hand.

»Dann wirst du meine Schwester und … und Verlobte finden? Deswegen bist du im Haus der Gonçalves?«

»Ganz genau. Wir finden beide. Wir haben schon einen Aufenthaltsort herausgefunden.«

»Dann komme ich mit«, antwortet er fest entschlossen, woraufhin ich fragend zu Dâmaso blicke. Verlobte? Was ist alles während meiner Abwesenheit passiert? Er starrt Cássio an, als würde er ihn jeden Moment lynchen. Offenbar wusste er auch nichts von der Verlobung.

»Verlobt, ja? Wann ist das passiert?« Dâmaso zieht eine Pistole, als Calisto und Juliano ihn jeweils an den Armen packen.

»Ich liebe Joana und sie liebt mich. Bevor du es von jemand anderem erfährst, sie ist schwanger. Das Kind ist von mir.«

Manchmal wäre es klüger, einfach den Mund zu halten. Denn nun weiten sich Neptunos Augen. »Du hast meine Schwester geschwängert, ohne mich um Erlaubnis zu bitten?«

»Ich brauche deine Erlaubnis nicht, Dâmaso. Du bist nicht ihr Vater und wirst dich hoffentlich nicht wie er aufführen. Madison wollte mit dir darüber reden, offenbar …«, er schluckt hart, »hat sie es noch nicht getan.«

»Madison wusste davon?«

»Er hat es uns in Brasilien zusammen mit Joana erzählt«, erklärt Calisto. Sofort fährt Neptunos Kopf herum. »Ihr wisst auch davon?«

Saturno verzieht das Gesicht. »Eher unfreiwillig.«

»Wie, unfreiwillig? Und dir kommt es nicht in den Sinn, mir davon zu erzählen, dass die Blindschleiche, die ich offenbar unterschätzt habe, meine Schwester geschwängert hat? Das nehme ich persönlich! Pfoten weg, Calisto.«

»Spiel dich nicht so auf«, fährt Urano ihn an. »Insgeheim bist du doch erleichtert, dass Joana ein Kind von Cássio erwartet statt von ihm hier.« Urano deutet auf Vitor, neben dem sie ihre Auseinandersetzung führen.

Während ich mir sicher bin, dass sie zurechtkommen, klopfe ich auf Cássios Seite. »Ich beneide dich nicht um dein Schicksal. Meine Glückwünsche.«

Cássio lächelt verunsichert, dann dreht er den Kopf in meine Richtung. »Danke. Du hilfst uns doch bei der Suche nach Joana und Maddi?«

Nun muss ich schnauben. »Die Suche hat bereits begonnen«, erkläre ich ihm, werfe einen flüchtigen Blick zu dem erschossenen Paar und gehe anschließend in den Garten, auf der Suche nach meinem Bruder.

Ich muss nicht weit gehen, als ich Diomiro am Stamm einer hohen Palme angelehnt beim Rauchen einer Zigarette vorfinde.

»Du bist ein Scheißbruder«, bringt er hervor.

»Der bin ich wirklich.« Ich ziehe die rechte Hand aus der Manteltasche und halte sie ihm hin. »Gibst du mir einen Zug?«

Er reicht mir die Zigarette, die ich annehme, an ihr ziehe und den Qualm ausatme.

»Ich bin ehrlich …«, sagt er ruhig und irgendwie traurig. »Ich konnte auch nicht glauben, dass du tot bist. Deswegen bist du kein Scheißbruder. Sondern weil du Dâmaso eingeweiht hast.«

Nun schaut er zum Haus zurück. »Er wusste bis heute Nacht nichts davon«, erkläre ich ihm. »Ihr wisst es alle erst seit heute. Es gab viele Momente, in denen ich eine Nachricht an dich absenden wollte.«

Ich gebe ihm die Zigarette nach einem weiteren Zug zurück. »Und was hat dich davon abgehalten?« Ausgerechnet jetzt treffen mich die Schuldgefühle wie in keinem Moment zuvor. Es ist beinahe dasselbe Gespräch, das wir nach seinem Reha-Aufenthalt geführt haben. Warum hast du mich nicht im Krankenhaus besucht? Warum warst du nicht an meiner Seite? Warum hast du mir nicht geschrieben?

»Ich bin in dieser Beziehung ein emotionaler Krüppel. Mir fielen keine passenden Worte ein. Was hätte ich schreiben sollen? Hallo, ich bin am Leben?«

»Wäre immerhin besser, als sich überhaupt nicht zu melden und uns allen vorzugaukeln, du wärst tot. Du hast keine Ahnung, was wir durchgemacht haben. Vor allem Madison. Frag die anderen. Deinetwegen hatte sie mehrere Zusammenbrüche und war kaum mehr zu beruhigen.«

»Mein Tod gehörte nicht zu einem Plan«, erkläre ich ihm ruhig.

»Trotzdem …«

»Sag es. Was stört dich? Sprich es aus, Diomiro!«

Aufgewühlt leckt er sich über die Lippen, nimmt einen tiefen Zug und schnippt dann die Kippe fort. »Mich stört, dass du hier bist und erwartest, dass sich jeder darüber freut, dich zu sehen.«

Das hat gesessen und bedeutet, er freut sich nicht, mich zu sehen. »Verstehe«, antworte ich knapp und nehme zwei Schritte Abstand.

»So meinte ich das nicht«, korrigiert er sich. »Es kotzt mich einfach nur an, verstehst du? Du stirbst, während ich im fucking Krankenhaus liege, nachdem ich nachts bei Vater war und ihn umbringen wollte. Ich wollte es … so sehr. Aber ich hatte keine Chance. Selbst schwer verletzt hat er mich angegriffen und auf mich geschossen.« Er hebt seine dunkelgraue Sweatjacke an, unter der neben seinen unzähligen Dämonen- und Teufelsgesichtern eine breite Narbe auf seinem Bauch zum Vorschein kommt. Selbst im schwachen Schein der Gartenbeleuchtung kann ich die frisch verheilte Verletzung erkennen, die für immer Spuren auf ihm zurücklassen wird.

»Wäre Elias nicht da gewesen, um Vater zu töten, hätte er mich umgebracht. Dir wäre das nicht passiert. Zum ersten Mal wollte ich etwas für dich tun, und dann wird mir wenige Tage später gesagt, du bist auf einem Militärschiff angeschossen ins Meer gestürzt. Es fühlte sich an, als wäre alles umsonst gewesen. Als … als würdest du auch dieses Mal nicht kommen, obwohl ich dich gebraucht habe.«

Betroffen von seinen Worten senke ich den Blick.

»Das wollte ich nicht. Dir nicht schon wieder das Gefühl geben, ich hätte dich verlassen.« Denn genau das will er mir mit seinen Worten sagen. Beim ersten Mal habe ich ihn emotional verlassen, dieses Mal physisch. »Ich lasse dich nicht mehr allein, Diomiro. Ich verspreche dir, dass ich ein besserer Bruder für dich sein werde. Dass du auf mich zählen kannst, wenn du mich brauchst.«

»Wo warst du die gesamte Zeit?«, will er wissen, ehe er erneut die zerdrückte Schachtel hervorzieht und mir dieses Mal eine Zigarette anbietet.

Ich werfe einen Blick zu den anderen Lords, die gerade Vitors Körper aus dem Haus tragen. Dann beginne ich, ihm alles zu erzählen. Ausnahmslos jedes Detail, an das ich mich erinnern kann.

Als würden meine Worte ihn beruhigen, wirkt er weniger wütend, stattdessen besorgt. »Wer waren die Leute, die dich gerettet und danach gefangen gehalten haben?«, hakt er nach.

»Das wüsste ich auch gern.«

Verwundert hebt er die Brauen. »Nun bin ich hier, um euch bei der Suche nach Madison und Joana zu helfen.« Diomiro greift nach meiner linken Mantelhälfte und schiebt sie zur Seite. Als er den Arm in der Trage sieht, zieht er scharf die Luft ein.

»Bist du denn fit genug, um es mit Madox aufzunehmen?«

»Fit genug, um ihm endgültig den Todesstoß zu verpassen, ja«, versichere ich ihm mit einem durchdringenden Blick, den er mit einem schwachen Lächeln erwidert. Dann hebe ich den rechten Arm. Ich weiß, dass er eine Umarmung braucht, auch wenn ich körperliche Nähe, selbst wenn ich sie zulasse, einfach nicht genießen kann. Er schlingt die Arme fest um mich, ehe ich meinen um ihn lege. Zumindest versuche ich mit jedem Tag mehr, ein besserer Bruder zu werden. Das ist immerhin ein Anfang, oder nicht?

»Ich bin unsagbar stolz darauf, dich als Bruder zu haben, Diomiro. Verdammt stolz.«


MADISON
[image: ]


Mit zittrigen Armen stemme ich mich vom Bett hoch. Was für ein Scheißzeug verabreicht er mir? Was gibt er mir, dass ich ständig diese Blackouts habe und weder weiß, wann ich eingeschlafen bin, noch was ich die letzten Stunden getan habe?

Es fühlt sich an, als wären meinem Verstand wichtige Gedanken herausgebrochen worden. Als gäbe es einen gedanklichen Zeitstrahl, auf dem sich dunkle Abschnitte abzeichnen, die nachträglich ausgebrannt wurden.

Wütend beiße ich die Zähne aufeinander, richte mich auf und gehe auf das Fenster zu. Dahinter erstreckt sich ein dichter Pinienwald. Es sind weder benachbarte Gebäude noch ein Garten zu erkennen. Das Grundstück umgibt bloß ungepflegter Rasen, eine hohe Steinmauer und ein Eisentor. Es ist ein Personentor, das zum Nadelwald führt. Ich habe keine Ahnung, was ich auf der anderen Seite des Hauses für einen Ausblick habe.

Aber mein Gefühl verrät mir, dass wir uns nicht in Lissabon aufhalten. Madox muss mich an einen anderen Ort verschleppt haben. Auch Joana? Ist sie hier?

Mittlerweile schmerzt mein Schädel nicht mehr so furchtbar, um wieder klarer denken zu können. Mein Körper fühlt sich immer noch ausgelaugt, schwach und träge an, als wären meine Knochen zusammengewachsen und ich besäße keine Gelenke. Dafür ist mein Verstand nach einigen Stunden, die ich wachbleibe, wieder hellwach. Direkt nach dem Aufwachen brauche ich jedoch fast eine Stunde, um meine Gedanken zu sortieren, zu begreifen, wo ich mich befinde, wer bei mir ist, in welchem Zustand ich mich befinde.

Mit jedem Tag, der vergeht, werden mir die Eisen seltener angelegt und kann ich mich frei zwischen dem angrenzenden Badezimmer und dem Schlafbereich bewegen. Aber selbst diese dreißig Quadratmeter engen mich ein. Ich will raus. Ich muss verschwinden, da ich weiß, dass diese schwarzen Löcher in meinem Kopf furchtbare Dinge verbergen, die mir Madox antut.

Innerlich zittere ich, obwohl ich nicht einmal weiß, wovor ich Angst habe. An manchen Morgen finde ich neue blaue Flecken auf meinem Körper vor, an meinem Hals, den Innenseiten meiner Oberschenkel oder am Bauch. Als hätte mich jemand zu hart angefasst. Auch Bissspuren auf meinen Brüsten und Schultern kann ich blass auf meiner Haut erkennen.

Und auch wenn ich es nicht wahrhaben will, dass er sich an mir vergeht, während ich es nicht merke, muss ich mir eingestehen, dass es so ist. Trotzdem leugne ich es weiter. Mein Körper gehört mir. Mir allein! Er besitzt ihn nicht. Nein. Nein, ich bilde es mir hoffentlich nur ein.

Und falls nicht, werde ich das nächste Mal wachbleiben und ihn mit Zähnen, Händen und Füßen davon abhalten. Ich werde nicht daran zerbrechen wie Luana. Ich werde … werde durchhalten, bis ich frei bin. Der Gedanke ist der einzige, der mich durchhalten lässt, der Glaube an meine Freiheit.

Deswegen … so makaber es klingen mag, bin ich teilweise froh, mich nicht vollständig erinnern zu können. Um daran nicht zu zerbrechen. Auch wenn die zurückgebliebenen Spuren auf meinem Körper ihre Geschichte erzählen. Da sich im Badezimmer keine Kamera befindet, zumindest keine, die ich aufspüren konnte, habe ich dort ein geheimes Depot unterhalb der Dusche. Wenn ich die Fliese vor der Duschwanne löse, befindet sich darunter ein Hohlraum. In ihm sammle ich herausgebrochene Fliesenstücke, die hervorragend als Waffe dienen. Ich habe mir auch eine Kordel vom Vorhang geschnappt und einen Stift, den ich der namenlosen Angestellten aus dem Kittel gestohlen habe, in dem Versteck untergebracht. Körperlich geht es mir bereits beinahe so gut, dass ich meine Flucht bald antreten kann. Der Plan steht in meinem Kopf. Selbst wenn ich mich Hunderte Kilometer irgendwo auf dem Land befinde, kann ich durchhalten, ohne von den Kopfschmerzen oder der Übelkeit bewusstlos umzukippen.

Ich kann das … Ich will das … Und ich werde gehen … Die Fenster sind alle verschlossen, die Griffe abgenommen worden, damit ich sie nicht öffnen kann. Zudem befindet sich mein Zimmer etwa in der zweiten oder dritten Etage. Unterhalb meines Fensters sind rote Dachziegel zu sehen, die in eine Regenrinne übergehen. Direkt darunter liegt eine gepflasterte Terrasse mit zusammengeklapptem Sonnenschirm und traurig vor sich hinalternden Sitzmöbeln. Das Haus, in dem ich mich befinde, muss eine längere Zeit unbewohnt gewesen sein. Normalerweise würde es Madox’ Ansprüchen nicht genügen, da er den Prunk und den Luxus bevorzugt und gerne mit seinem Reichtum prahlt.

Er versteckt sich an diesem Ort, weil er genau weiß, dass meine Lords ihn ansonsten aufspüren und töten werden.

Das Klacken des Türschlosses ist hinter mir zu hören, als ich unbewegt aus dem Fenster starre und einen roten Pyjama trage. Jeden Tag ist es derselbe Pyjama.

»Wie wunderbar, dass du wach bist«, höre ich Madox’ melodische Stimme hinter mir. Reglos starre ich hinaus und lasse mir nicht anmerken, dass ich ihm am liebsten die Augen aus dem Gesicht kratzen will. Ich gebe wie seit Tagen vor, komplett benebelt und unzurechnungsfähig zu sein. Denn auf diese Weise erlaubt er mir mehr Freiheiten und glaubt, mit mir machen zu können, was er will.

Seine Hand legt sich unerwartet um meinen Bauch. »Ich wollte ja bis heute Abend warten, meine kleine Hure, aber ich muss zurückreisen. Deine Lords verwüsten gerade ganz Lissabon. Du wirst verstehen, dass ich die Sitzung auf jetzt vorziehe.«

»Welche Sitzung?«, frage ich gespielt ahnungslos und erdulde seine Finger auf meinem Körper. Er schiebt die Finger unter mein Oberteil, wandert mit ihnen über meine nackte Haut und umfasst meine rechte Brust.

»Erinnerst du dich wirklich nicht?«

»An was?«

»Das Zeug ist verdammt gut.« Er lacht rau in mein Ohr, während mein Herz so heftig pocht, dass ich meinen Puls sogar in meinem Gesicht spüren kann. Er dreht meine Brustwarze, sodass ich keuche. Sofort spüre ich seinen harten Schwanz auf meinem Arsch. »Sei gehorsam und lass es einfach passieren. Ich werde mir nach meiner Rückkehr mehr Zeit nehmen.« Plötzlich hebt er mich vor sich an. Ich winde mich in seinem Griff, schließlich würde ich es auch sonst tun, selbst wenn ich nicht bei klarem Verstand bin. Er trägt mich zum Bett, legt mich bäuchlings darauf ab und greift nach meinem Handgelenk. »Nein, nicht. Ich mache … mache alles …«, flehe ich. Mich selbst so zu hören, klingt verdammt überzeugend. Aber was habe ich für eine Wahl? Entweder er schickt mich in die Bewusstlosigkeit oder aber ich bleibe bei klarem Verstand. Wenn er wirklich zurückreist, ist dies meine Chance, um heute Nacht auszubrechen, denn ich weiß auch schon, wie. Aber wenn er mir zuvor ein Mittel verabreicht, das mir jegliches Bewusstsein raubt, werde ich womöglich erst wieder wach, wenn er zurück ist.

»Wirklich alles?«, will er wissen und hält in der Bewegung inne. Über mir gebeugt ist er gerade dabei, die Metallmanschette zu schließen. Ich nicke. »Ja. Ich wehre mich nicht.«

Ein misstrauischer Laut verlässt seine Lippen. »Versuchst du, dich mir nur einmal zu widersetzen, fessele ich dich ans Bett, und nicht nur an den Handgelenken, sondern auch an den Füßen, verstanden?«

Ich schmecke ekelhafte Gallensäure. Was habe ich für eine beschissene Wahl? Lieber jetzt alles über mich ergehen lassen und mitspielen oder am Ende gefesselt im Bett liegen und mich betäubt benutzen lassen? Ich hasse es, hasse es so sehr, ihm ausgeliefert zu sein.

Erneut nicke ich und senke das Gesicht. Er gibt mein Handgelenk frei, um anschließend meine Pyjamahose herunterzuzerren und zwischen meine Beine zu greifen. »Streck mir deine Fotze weiter entgegen. Zeig sie mir.« Am Nacken bekommt er mich zu packen, als ich angewidert meinen Po hebe. »In dieser Stellung habe ich dich noch nicht gefickt.« Ein Raunen verlässt seine Lippen. Ich kneife die Augen zusammen und blende innerlich alles aus. Schau nicht zurück. Mit seinen Fingern streicht er durch meine Pussy, spuckt anschließend auf meinen Arsch und verteilt seinen Speichel. Ich höre ihn seinen Schwanz wichsen, während mich der Gummizug des Pyjamas um meine Knie einengt. Ich atme flach. Stell dir vor, es ist einer deiner Lords. Stell dir einfach vor, dass es nicht schlimm ist. Dass es nur eine sinnlose körperliche Sache ist, an die du dich bald nicht mehr erinnern wirst. Du darfst unter keinen Umständen den Kopf heben und zu ihm blicken, denn das macht es noch schlimmer.

Feuchte Finger schieben sich in mich, um mich anschließend zu ficken. »Sehr gut. Du gehorchst ja doch, was ich nicht erwartet hätte. Vielleicht werden wir ja doch unseren Spaß haben, wenn du wach bist.« Schon zieht er seine Finger aus mir und schiebt seinen ekelhaften Schwanz in mich. Mein Unterleib zieht sich zusammen. Er bohrt seine Finger in meine Hüfte und beginnt, sich aus mir zurückzuziehen, nur um erneut in mich zu stoßen. »Du bist enger als die letzten Male«, keucht er. »Sag nicht, dass es dir nicht gefällt?«

Ein fester Hieb trifft meine Pobacke. »Rede!«

»Doch … es …«, meine Unterlippe bebt, »gefällt mir …« Ich hasse es. Hasse es, dass er in mir ist. Dass er seinen dreckigen Schwanz in mich stößt und jeden Moment sein Sperma in mir verteilt. Allein diese Vorstellung bringt mich zum Schaudern. Wie ein Tier rammelt er mich, fickt mich, und ich höre ihn keuchen. Die Beine des Bettes knarzen über den Boden, als ich die Augen fest zusammenkneife und an die Fliesenscherbe im Bad denken muss, die ich ihm bei jedem Stoß in den Hals ramme. So oft, bis seine Kehle blutet, er röchelt und schmerzerfüllt aufschreit. Dann, als er kommt und endlich fertig ist, knurrt er. Er spritzt in mir ab, dann zieht er sich zurück und rollt mich auf den Rücken. Augen nicht öffnen. Nicht öffnen. Dann brennt sich dieses Bild nicht in deine Gedanken.

Ohne mich zu fragen, greift er nach meinen Fußgelenken und hält sie hoch. »So bleibst du. Ich will, dass nichts aus dir rausläuft.« Ich würde mich am liebsten übergeben.

»Schau mich an!«, befiehlt er mir. »Oder hast du Angst vor mir?« Ich schüttle verbissen den Kopf.

»Mir ist schwindelig.«

»Weil du kaum etwas isst. Wenn du dein Abendessen nicht vollständig aufgegessen hast, werde ich Adélia wohl oder übel bestrafen müssen.«

»Nein!« Entschlossen öffne ich die Augen und schaue an ihm vorbei zur Zimmerecke. Aus den Augenwinkeln sehe ich ihn in einem weißen Anzug mit schwarzem Hemd, mit einer Sonnenbrille auf der Nase, das Haar aus dem Gesicht gestrichen.

»Dann iss das, was ich dir aufs Zimmer bringen lasse. Mit Nahrungsverweigerung erzielst du rein gar nichts. Ich will, dass mein Kind in einem gesunden Körper heranwächst, der es zur Welt bringt.«

Ich kann keine Kinder bekommen. Und gerade bin ich unglaublich dankbar dafür, dazu nicht in der Lage zu sein. Während ich bei Joaquim Bedauern gespürt habe, als er von einem Erben sprach, spüre ich gerade Erleichterung. Ich bin erleichtert darüber, dass ich mit diesem widerlichen Wichser kein Kind zeugen kann, dass es kein Kind geben wird, das er mir aufgezwungen hat, das ich sicher lieben und gleichzeitig jeden Tag für den Moment hassen würde, in dem es entstanden ist.

Er streicht durch meine Pussy. »Zeig mir deinen Gehorsam, indem du alles aufisst. Falls nicht …«, er schnalzt mit der Zunge, »zwinge ich dich dazu, nachdem ich Adélia zurechtgewiesen habe.«

Bitterer Gallegeschmack legt sich auf meine Zunge. Dann endlich, ohne ihm wirklich in seine Visage blicken zu müssen, gibt er meine Knöchel frei, die er zuvor eisern umfasst gehalten hatte.

Innerlich aufatmend warte ich, bis er endlich geht.

Auch wenn es mich brennend interessiert, was meine Lords für einen Schaden verursacht haben, damit er sein Versteck verlässt. Unerwartet greift er nach meiner rechten Hand, die ich ihm zuerst aus den Fingern reißen will. Nicht weigern! Es zerfrisst mich innerlich, das hörige Püppchen abgeben zu müssen. Als er den Ehering umfasst und ihn mir vom Finger ziehen will, balle ich die Finger zu einer Faust. »Nein.«

»Gib ihn mir.«

»Nein!« Mich trifft eine heftige Ohrfeige, von der ich zur Seite auf das Bett kippe.

Mit aller Kraft zerrt er an dem Ring, um ihn mir gewaltsam abzuziehen. Er umfasst meine Handmitte so kräftig, dass meine Knöchel zusammengedrückt werden. Ich unterdrücke ein Jaulen.

»Und ich dachte, du wärst auf dem richtigen Weg. Wenn ich den Ring will, überlässt du ihn mir, du billige Schlampe!«

Mit einem Ruck reißt er mir den Saphirring vom Finger. Dieser Scheißkerl! Ich weiß ganz genau, was er damit vorhat. Er will ihn Neptuno vor die Füße werfen, ihn verspotten und damit symbolisieren, dass ich ab sofort Madox’ Eigentum bin.

Das wird er bereuen! Neptuno weiß, dass ich den Ring niemals freiwillig abgelegt hätte. Den von Joaquim rührt er nicht an. Mit Sicherheit hätte er es getan, wenn er noch am Leben wäre, um ihn ebenfalls zu verhöhnen. Wütend raffe ich das Laken unter meinen Fingern zusammen.

»Noch ein Wort und ich schwöre dir, ich kette dich wieder an! Bis vor wenigen Augenblicken dachte ich, du würdest kooperieren und machen, was ich von dir verlange. Offenbar sollte ich dich nicht unterschätzen.« Nein, solltest du nicht!

Bald ist alles vorbei. Bald bin ich weg und werde dafür sorgen, dass, wenn ich zurückkomme, du von meinen Lords in Scheiben geschnitten wirst!

Entschlossen wendet er sich der Tür zu und verlässt endlich den Raum. Es vergehen ein paar Sekunden, bis ich mir sicher bin, dass er nicht zurückkehrt.

Gedemütigt, missbraucht und von mir angeekelt zerre ich die Pyjamahose meine Knie hoch über die Hüfte. Anschließend suche ich das Badezimmer auf, ohne einen Laut von mir zu geben. Am liebsten würde ich weinen, zusammensinken und auf dem Boden liegen bleiben. Aber ich darf nicht. Wenn ich einmal zusammenbreche, weiß ich nicht, ob ich jemals wieder aufstehen kann.

Ich steige unter die Dusche, um seinen Geruch, seinen Speichel und sein Sperma von mir zu spülen. Ich will alle Überreste von ihm loswerden, um diesen Moment am liebsten ungeschehen zu machen.

Bis zum Abend bleibe ich im Bett liegen. Es stinkt nach ihm. Lüften kann ich den Raum nicht, daher ist auch die Luft im Raum weiterhin von seinem Aftershave geschwängert.

Ruh dich aus – ermahne ich mich. Erst vom Klappern des Geschirrs wache ich auf. Die Angestellte, deren Namen ich nun weiß, steht vor mir und hat ein Tablett auf den Nachttisch gestellt. Ich weiß, dass mich Madox, egal, wo er sich gerade befindet, mit seinem Handy überwacht. Dass er genau beobachtet, ob ich mich an seine Anweisung halte.

Ich bekomme einfach nichts herunter. Nicht weil ich mich aktiv weigere, etwas zu essen, sondern weil ich keinen Appetit habe. Es wird mir Fisch mit Kartoffelpüree und gegrilltem Gemüse serviert. Als Vorspeise gibt es einen Salat und als Nachtisch einen Joghurt. Wie viele Personen halten sich derzeit in diesem Gebäude auf? Wie groß ist das Haus?

Genau diese Fragen stelle ich Adélia, aber erhalte, wie zu erwarten, keine Antwort.

Bei ihrem Anblick dreht sich mir der Magen um. Sie ist bloß noch eine leere Hülle. Ich will nicht wissen, was mit ihr gemacht wurde. Ob Madox für ihren leeren, zerbrochenen Blick und die Narben verantwortlich ist oder seine Männer.

Damit ich mich nicht mitschuldig mache, esse ich. Bissen um Bissen schlucke ich mühsam herunter, dann lege ich mich im Bett zurück. Ich habe das Hauptgericht beinahe aufgegessen, einen Teil des Salates geschafft und den Joghurt nicht angerührt. Ich schaffe einfach nicht mehr. Immerhin weiß Madox nun, dass ich gegessen habe, und wird Adélia nichts tun.

Nachdem sie gegangen ist, bricht die Nacht herein. Keiner kommt ins Zimmer, trotzdem weiß ich, dass die Tür bewacht wird. Ich höre hin und wieder dumpfe Gesprächsfetzen, Schritte oder das Klingeln eines Handys.

Als ich zur Standuhr schaue, die sich gegenüber dem Bett hinter dem Sessel befindet, lese ich 1.20 Uhr ab. Ich sollte beginnen.

Ich zwinge mich, aufzustehen, dann husche ich zum Badezimmer und hole die Fliesenscherben, die Kordel und den Stift hervor. Im Kleiderschrank finde ich keine Kleidungsstücke, die ich gegen den Pyjama eintauschen kann. Ich bin seit Tagen nur in diesem verdammten Pyjama eingesperrt. Die Tür wird nur geöffnet, damit Madox mich besteigen kann und mir Essen gebracht wird. Mehr nicht. Ich habe seit Tagen keine frische Luft mehr eingeatmet. Das wird sich ändern.

Als ich aus dem Bad, mit meinen notdürftigen Waffen in ein Handtuch eingewickelt, zurückkehre, lege ich diese auf dem Boden ab. Ich umklammere eine Fliesenscherbe, schiebe die Kommode an der Wand bis zur Standuhr und klettere über den Sessel auf das Möbelstück. Gleich danach schlage ich mit der Scherbe auf die Linse der Kamera ein. Mir ist bewusst, dass Madox sofort seine Wachleute darüber informieren wird, wenn er davon erfährt. Aber ich muss das Risiko eingehen. Besser, die Kamera fällt aus, als dass ich dabei gefilmt werde, wie ich ausbreche. Die Kamera rutscht aus der Halterung und hängt nur noch am Stromkabel. Eine innere Anspannung dehnt sich aus, die ich kaum unterdrücken kann. Wenn ich sofort erwischt werde, bin ich erledigt. Ich will mir nicht ausmalen, was Madox mit mir machen wird.

Eilig steige ich von der Kommode, schnappe mein Bündel und gehe zu dem Fenster. Auf dem Sessel breite ich den Inhalt aus. Ich schnappe das Handtuch, dann die Scherbe. Vorsichtig lege ich das Handtuch über die Fensterscheibe, um danach mit der Scherbe auf das Glas einzuschlagen. Ich will so wenig Lärm wie möglich verursachen und mich erst recht nicht an Scherben schneiden.

Dummerweise rutscht die Fliesenscherbe in meiner Hand beim dritten Schlag, bei dem ich noch mehr Kraft anwende, in meiner Hand nach hinten und schneidet in meine Handfläche. Im selben Moment bricht jedoch das Fensterglas. Ich huste, als hätte ich mich verschluckt, um das Geräusch zu übertönen. Doch so laut war das Klirren des Glases nicht.

Sorgsam fange ich mit dem Handtuch und meiner blutenden Hand die Scherben auf und lege sie zur Seite auf den Boden. Dann fahre ich fort. Ich löse die spitzen Glasecken, die im Rahmen stecken und an denen ich beim Durchklettern hängenbleiben und mich aufschlitzen könnte. Als der Rahmen frei von Scherben ist, packe ich das Handtuch, lege es über den Rahmen und steige auf den Sessel.

Keuchend schiebe ich mich durch den Fensterrahmen und atme das erste Mal seit Langem frische Luft ein. Ich setze die nackten Füße vorsichtig auf den Ziegeln auf, dann drehe ich mich um und lasse mich mit den Füßen voran zur Dachrinne rutschen. Shit, und jetzt? Mit heftig pochendem Herzen schaue ich mich von links nach rechts um. Links verläuft das Dach um eine Ecke, rechts ziehen sich die Ziegel unter weiteren Fenstern entlang. Von meinem Zimmer aus konnte ich nie einsehen, wo die Nachbarzimmer liegen.

Somit muss ich nach links. Langsam setze ich Fuß um Fuß auf die mit Laub befüllte Dachrinne nach links. Ich klammere mich dabei an den Ziegeln fest und bete innerlich, dass weder die Dachrinne unter meinem Gewicht nachgibt noch sich ein Dachziegel löst, herunterfällt und Lärm verursacht. Bereits jetzt merke ich, dass sich wieder der Schwindel in meinem Kopf ausbreitet und mein Sichtfeld kippt. Nicht jetzt!

Ich blinzele angestrengt und mit rasendem Puls, dann balanciere ich weiter über die Dachrinne bis zur Ecke. Von dort aus zieht sich die Dachrinne die Fassade hinab. Ich würde ja behaupten, dass es einfach aussieht, ein Fallrohr hinabzurutschen, aber das tut es nicht. Ich reiße mir dabei an den Schrauben der Halterungen die Fußsohlen auf. Metallkanten bohren sich in meine Hände und schaben über den dünnen Satinpyjama meinen Körper entlang. Egal, egal, egal. Ich muss runterkommen. Die Verletzungen heilen wieder.

Mit zusammengepressten Lippen, leise wimmernd vor Schmerz, weil ich mir die Hände und Füße aufreiße, rutsche ich hinab und erreiche endlich die Pflastersteine. Ich bin unten. Ich habe es geschafft.

Entsetzt schaue ich auf meine blutenden Hände, die ich eilig an den Shorts abwische, dann schaue ich mich um. Mitten in der Dunkelheit erkenne ich das Personentor nur vage. Trotzdem weiß ich, wo es liegt. Ohne zu zögern renne ich los. Jeder Schritt schmerzt, als würde ich auf Nägeln laufen. Das struppige Gras streift meine Beine und bleibt an meinen Füßen kleben. Trotzdem erreiche ich das Tor und schaue mich wachsam um. Das Haus ist verdammt groß und erinnert an ein altes, efeubewachsenes Herrenhaus mit zwei Türmen, die in den bewölkten Himmel aufragen. In den unteren Etagen brennt Licht, ich sehe Personen, die sich hinter den zugezogenen Vorhängen bewegen. Und dann biegt ein schwarzer Schatten um die Ecke. Ein weiterer großer Kerl tritt durch eine Hintertür.

»Keinen Schritt weiter!« Ich sehe, wie sie ihre Waffen anlegen, ein roter Laserstrahl auf meinem Bauch tanzt. Sie haben mich gefunden. Aber sie kriegen mich nicht!

Ich ziehe mich weiter zum Tor zurück, drücke die Klinke herunter. Wie zu erwarten, ist das Tor abgeschlossen, daher umfasse ich die Streben und klettere eilig darüber. Halt durch, halt durch, halt durch. Dahinter lasse ich mich fallen. Kein Schuss fällt. Sie erschießen mich nicht. Das würde Madox niemals anweisen, schließlich will er ein Kind mit mir zeugen.

Ich komme etwas ungünstig mit dem Fuß auf dem Waldboden auf und wanke zur Seite. Wieder ist schlagartig alles finster vor meinem Sichtfeld. Fuck, nicht!

Mein Kreislauf darf mich jetzt nicht hängenlassen.

»Hier rüber. Sie ist über das Tor geklettert! Bewegt euch!«, höre ich bellende Anweisungen. Die Welt schwankt vor meinen Augen, bis ich die Pinienzweige und Stämme schwammig vor mir erkenne und losrenne. Renne wie vom Teufel besessen. Statt mich geradeaus zu bewegen, biege ich nach rechts ab.

Hinter mir höre ich es knacken und rascheln und es suchen Scheinwerfer den Wald nach mir ab. Ich renne blind weiter, bis ich ein Versteck finde. Ich muss. Denn lange halte ich nicht durch. Sie tragen Schuhe, ich bin barfuß unterwegs. Mich verfolgen Männer mit gesunden Körpern, ich bin eine Frau und zudem angegriffen. Links von mir entdecke ich eine Art Mulde mit dichtem Gestrüpp. Ich bewege mich leise atmend und mit Seitenstechen auf die Senkung zu, gehe in die Hocke und rutsche hinab. Danach beginne ich, mich unter den Nadeln, dem Laub der Sträucher und der Erde einzugraben und mich zu bedecken. Ich muss mich tarnen, ansonsten finden sie mich sofort. Und das so lautlos wie möglich. Zuerst grabe ich meine Beine ein, danach meine Hüfte und den Bauch, und schütte Erde und Laub über meinen Oberkörper, bis mein Gesicht dran ist. Ich kann sie hören.

»Hier rüber!«, ruft jemand weiter entfernt.

Mein Herz hämmert mir bis zum Hals. Ich hoffe, dass ich mich genug mit Waldboden bedeckt habe, um selbst im Licht einer Taschenlampe nicht aufgefunden zu werden. Am ganzen Körper zitternd vor Kälte, Anspannung und Schmerzen beginne ich zu zählen. Ich muss unweigerlich an den Moment zurückdenken, als Saturno mich im Badezimmer abgepasst hat, mich zur Wanne begleitete und danach meinen Kopf unter Wasser drückte, um an Informationen über die Dolce Morte zu gelangen. Auch da habe ich durchgehalten.

Ich muss daran zurückdenken, als ich nach dem Billardspiel die Lords mit Schlafmittel betäubt habe und danach mit Taika aus dem Palais geflohen bin. Auch diesen Plan habe ich durchgezogen, ohne ihn einmal zu hinterfragen.

Dieser Plan wird auch funktionieren. Und selbst wenn nicht, ich habe meine Chance genutzt, um zu fliehen. So wie ich jede Chance nutzen werde, die mir geboten wird.

Ich vergrabe die Nägel im Waldboden und verharre, bedeckt von dem kühlen Laub und der Erde.

Von Minute zu Minute werde ich müder. Als läge ich unter einer Laubdecke begraben wie in einem Bett. Ich muss wach bleiben. Was ist los? Warum werde ich so müde?

Bis mir einfällt, dass das Essen womöglich mit Schlafmitteln versetzt worden sein könnte. Verdammt, nein. Verflucht!

Vielleicht … ja, vielleicht schlafe ich hier ein und wache nicht mehr auf. Dann … ja, dann wäre ich womöglich bei Joaquim. Bei ihm, dort, wo er auf mich wartet. Gerade wünschte ich, er wäre bei mir, würde sich zu mir legen. Er fehlt mir so sehr. Ein Schluchzen verlässt meine Lippen, ehe Tränen über meine Wangen laufen.

Lange halte ich nicht mehr durch.

Du musst! Bleib wach! – bilde ich mir ein, Joaquims sonore Stimme in meinem Kopf zu hören. Du gibst nicht auf, Darkness. Du musst leben! Ich vermisse den Klang seiner dunklen, melodischen Stimme. Seinen betörenden Duft von Zedernholz. Die Wärme seiner Brust, wenn ich meinen Kopf auf ihr abgelegt habe und er seine schützenden Arme um mich gelegt hat. Ich will ihn zurück. Ich brauche ihn so sehr.

Du musst leben, Darkness!

Aber nicht mehr hier. Ich halte es keinen Tag länger bei Madox aus, sollte ich vom Wachpersonal gefunden und zurückgebracht werden. Nein, dort will ich nicht leben. Es ist die Hölle!

Unter den Nadeln taste ich nach Joaquims Ring. Fühle die Wärme, auch wenn diese von meinem Körper ausgestrahlt wird. Trotzdem bilde ich mir ein, es wäre Joaquims Wärme. Er wäre bei mir.

Ich will zu dir. Egal, wo du gerade bist. Bitte hol mich hier heraus. Bitte.


MADISON
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Zittrig öffne ich die Augen und blicke der weißen Decke entgegen. Nicht dem Laubdach, nicht der Morgensonne, sondern einer stuckbesetzten hellen Decke.

Nein … nein, nein, nein. Merda!

Sie haben mich erwischt und zurückgebracht, während ich eingeschlafen sein muss. Vollkommen benommen drehe ich das Gesicht von einer Seite zur anderen. Meine Arme liegen über meinem Kopf. Als ich die Finger zu Fäusten balle, spüre ich die eng anliegenden Metallmanschetten um meine Handgelenke. Ebenfalls welche um meine Fußknöchel. Madox hat keine leere Drohung ausgesprochen, sondern mich tatsächlich an Händen und Füßen festgekettet wie ein Tier.

Das Schlimmste an der Sache ist, dass sich mein Körper eiskalt anfühlt, da keine Decke auf mir liegt. Am gesamten Körper zitternd schaue ich mich um. Mein Kopf schmerzt höllisch, was entweder daran liegt, dass mir etwas verabreicht wurde, oder sich im schlimmsten Fall meine Verletzung am Kopf wieder bemerkbar macht.

Ich fühle mich so elend und schwach. Als hätte ich den entscheidenden Kampf für immer verloren. Ich war so nah dran, dem Grauen zu entkommen. So nah. Nur weil ich den Fisch gegessen habe, bin ich in der Senkung eingeschlafen. Was, wenn das Essen nicht mit einem Schlafmittel versetzt war, sondern mein Körper einfach aufgegeben hat?

Schwerfällig hebe ich das Gesicht. Meine Hand- und Fußflächen brennen, jucken und ziepen, als wären sie mit heißem Wachs übergossen worden. Unscharf erkenne ich meine aufgerissenen Handflächen, deren Wunden sich bereits verschlossen haben. Trotzdem klebt Dreck an meinen Händen, was unweigerlich zu einer Infektion führen wird.

Wie viele Stunden sind vergangen, seit ich ins Haus zurückgebracht wurde?

Hinter dem Fenster ist Tag. Liegt meine Flucht seit gestern Nacht zurück oder länger? Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Als ich zur Ecke aufsehe, entdecke ich die Kamera, wie repariert in ihrer Haltung. Verdammt …

Die Tür wird plötzlich geöffnet, als Adélia eintritt, und das mit kreidebleichem, glänzendem Gesicht. Ihre eingefallenen Wangen zucken, ihr Gang wirkt unsicher und auf ihren Handrücken entdecke ich blutige Striemen.

Sie trägt ein Tablett mit Essen an mein Bett. Dabei schwankt sie so furchtbar, dass ich am liebsten aufspringen würde, um sie zu stützen. »Was hast du?«, frage ich sie. Doch statt zu antworten, straft sie mich mit einem grauenvollen Blick, als wäre ich von einem Dämon besessen.

Mir geht ihr Anblick unter die Haut, da ich genau weiß, dass sie bestraft wurde. Meinetwegen. Klappernd stellt sie das Tablett auf dem Nachttisch ab, ehe sie zum Wasserglas greift und es mir entgegenstreckt. Ihre Hand zittert so heftig, als würde sie an ein blankes Stromkabel fassen. Wasser schwappt aufs Bett, ergießt sich über meinen rechten Arm und nackten Oberkörper, ehe das Glas aus ihren Fingern rutscht, danach auf der Matratze landet und zu Boden fällt. Wie sie ebenfalls. Sie sackt, ohne sich abfangen zu können, neben dem Bett zusammen, prallt mit dem Kopf auf dem Nachttisch auf und reißt dabei das gesamte Tablett herunter.

Entsetzt weite ich die Augen. »Adélia!«

Unter Anstrengung reiße ich an den Fesseln. »Adélia, steh auf.«

Wäre ich nicht an diesem gottverdammten Bett festgebunden, wäre ich ihr zu Hilfe geeilt und hätte sie vom Boden aufgehoben. Der heiße Tee verteilt sich auf dem Teppich um die umgekippte Schüssel mit dem Müsli und den Obststücken. Ein oranger Fleck vom Saft sickert unter ihren Kopf und vermischt sich mit einer roten Flüssigkeit. Blut. Sie blutet am Kopf.

»Hilfe!«, rufe ich. »Helft ihr doch!« Ich weiß ganz genau, dass wir Zuschauer haben. Einer der Securitymänner wird spätestens jetzt sehen, was passiert ist.

Und schon wird die Tür aufgerissen. Zwei Männer in dunklen Uniformen und Sonnenbrillen betreten den Raum, ehe sie auf Adélia zugehen, ihre Hände packen und sie aus dem Zimmer ziehen.

Keiner hebt sie hoch. Sie wird wie ein Müllsack aus dem Raum geschleift. »Was macht … ihr da?«, bringe ich krächzend hervor, ehe meine Stimme bricht und ich husten muss. Doch ich erhalte keine Antwort. Stattdessen fällt die Tür nach wenigen Sekunden hinter beiden zu. Auf dem Gang höre ich einen Aufprall und bete, dass es nicht Adélias Kopf war, weil sie achtlos fallengelassen wurde. Ein Schauer überfällt meinen Körper, da ich genau weiß, was mich als Nächstes erwarten wird, sobald Madox zurück ist. Er wird mich nicht schonen, mich bestrafen, mir Schmerzen zufügen.

Langsam senke ich die Lider. Schalt es ab. Denk nicht daran. Sperr die Angst aus. Du findest einen Weg, um diesem Grauen zu entkommen.

Erneut wird die Tür geöffnet und eine weitere Frau betritt den Raum, mit einem Eimer, Putztüchern und Wischmopp in der Hand. Sie ist keine zwanzig Jahre, scheut meinen Blick und trägt einen Bluterguss um ihr rechtes Auge. Eilig widmet sie sich dem heruntergefallenen Geschirr, wischt das Müsli, den Tee und den Saft auf und beginnt gleich darauf, den Teppich zu schrubben.

»Was ist mit Adélia?«, frage ich sie im Flüsterton. Jedes laute Sprechen würde mich gerade sehr anstrengen. Statt zu antworten, straft sie mich mit Schweigen. »Sag es mir, bitte. Ich mache … mir Sorgen … um sie.«

»Sch …«, höre ich unter mir. »Ich will nicht deinetwegen sterben wie sie.« Wie sie? Ist Adélia tot?

»Ich wollte … ihr helfen …«

»Dann wärst du nicht geflohen! Sie bestrafen uns, wenn du dich nicht an die Anweisungen deines Lords hältst.«

Nun muss ich mit halb gesenkten Lidern schnauben. »Madox … ist nicht … mein Lord.«

»Mir egal. Du bringst uns um, wenn du ihn weiterhin hintergehst.«

»Er bringt euch um … nicht … ich. Verschwindet von diesem Ort … Ihr werdet … nicht festgekettet …«

Nun lacht sie unterdrückt auf und reinigt den Teppich weiter mit einer Bürste. »Er hat unsere Pässe. Wir können nirgendwo hin.«

»Woher kommt ihr?« Doch sie gibt mir keine Antwort, stattdessen richtet sie sich auf, trägt den Eimer ins Badezimmer und betätigt die Toilettenspülung. Anschließend höre ich das Rauschen von Wasser. Immerhin ist sie gesprächiger als Adélia, denke ich zitternd und schließe einen Moment lang die Augen.

Mir kommt es vor, als hätte ich sie nur wenige Sekunden geschlossen, doch mittlerweile ist es Abend. Die Vorhänge sind zugezogen, der Raum liegt im Halbdunkeln, als die Manschetten von meinen Handgelenken gelöst werden. Angestrengt blinzelnd entdecke ich ein Gesicht über mir. Einer von Madox’ Männern.

Ehe ich realisieren kann, was geschieht, werde ich vom Bett befreit, auf den Boden gestellt und es wird mir etwas über den Kopf gestülpt. Alles geschieht so schnell, dass es mein träger Verstand nicht verarbeiten kann. »Was … was …«

Im nächsten Augenblick wird mir ein Knebel umgebunden und meine Handgelenke werden gefesselt. Ich reiße die Augen auf, will die Männer abschütteln, als ich zurück ins Bett gestoßen werde. Jemand schnappt sich meine Füße, die höllisch schmerzen. Ich schreie mit dem Knebel zwischen den Zähnen auf, trete nach den Händen. Sie sollen mich loslassen!

Plötzlich packen Hände meinen Kopf und zerren ihn zurück. Über mir schwebt Madox’ wutverzerrtes Gesicht. »Ich würde dir raten, dich nicht zu widersetzen, wenn deine Überreste nicht in einem Koffer transportiert werden sollen.« Was sollen seine Worte bedeuten?

Mir wird eine Hose angezogen, danach gibt Madox mein Gesicht frei und mir wird eine Augenbinde fest umgebunden. Ich drehe und winde mich im nächsten Augenblick in den Griffen, als ich unter den Armen und an den Füßen gepackt werde.

»Los beeilt euch! Tragt sie runter.« Wieso hat es Madox so eilig, dass ich den Raum verlasse? Das kann nur eines bedeuten.

Sie wissen, wo ich bin. Er muss mich verschwinden lassen.

Wütend und mit letzter Kraft trete ich nach den Typen, die mich einen Gang entlang tragen. Danach geht es eine Treppe hinunter, da ich in Schieflage gerate. Ein Kerl verliert den Halt und lässt meinen Oberkörper los, sodass ich im nächsten Augenblick die harten Stufen am Rücken und Kopf spüre. Grelle Blitzen zucken vor meinem Sichtfeld auf, während ein pochender Schmerz meine Wirbelsäule hinabschießt. Unter dem Knebel stöhne ich auf und blinzele die Tränen fort.

»Pass doch auf, Rodrigo! Weiter!«

Nein. Lieber bleibe ich hier, als mich weiter tragen zu lassen. Ich balle die Hände zu Fäusten, sodass meine frisch verschorfte Haut brennt. Bevor mich ihre Hände erneut packen können, rolle ich mich auf die Seite. »Ich verliere allmählich die Geduld mit dir! Dabei waren wir auf einem guten Weg. Wenn du nicht getragen werden willst, fein.« Schon werde ich an den Füßen die Treppe hinabgezogen. Bei jeder Stufe kracht mein Rücken erneut gegen die Stufenkanten. Ich schüttele den Kopf. Gott! Ein Schlag reicht aus, und ich könnte mir das Genick brechen.

Madox war schon immer schonungslos, jähzornig und ein abartiges Monster, aber so, wie er sich gerade verhält, muss ihn etwas ziemlich in Rage gebracht haben.

Keuchend und vor Schmerz stöhnend liege ich kurz darauf auf etwas Weichem. Etwas wie ein Teppich. Mir gelingt es nicht einmal, mich zu sammeln und von der Tortur zu erholen, als ich wieder angehoben werde. Dieses Mal wehre ich mich nicht. Das Summen eines Motors dringt an meine Ohren, Reifen rollen über Kies, selbst unter der Augenbinde erkenne ich helles Licht inmitten der Dunkelheit. »Dort rein. Macht schon.« Mit Schwung werde ich auf etwas abgelegt, auf die Seite gerollt und meine Füße werden angewinkelt, dann ist ein Klacken zu hören. Nein … Ich drehe mich schwerfällig zur Hälfte auf den Rücken, ehe ich die gefesselten Hände ausstrecke. Über mir ertaste ich Filz. Um mich herum sind Männerstimmen zu hören.

»Schafft beide zum vereinbarten Treffpunkt und lasst euch nicht erwischen oder aufhalten«, höre ich Madox’ schroffe Stimme. »Glotzt nicht so. Bewegung!«

Schon setzt sich der Wagen in Bewegung. Ich schiebe mir die Augenbinde über die Stirn und zerre anschließend den Knebel übers Kinn, um freier atmen zu können. Hektisch schnappe ich nach Luft, während sich meine Welt selbst in der Finsternis vor meinem Sichtfeld dreht. Immer schneller dreht sie sich, sodass mir schwindelig wird. Mein Körper schmerzt an so vielen Stellen gleichzeitig, dass ich nicht einmal mehr weiß, wo überall. Und welcher Schmerz am schlimmsten ist. Irgendwo muss es einen Knopf geben, um den Kofferraum zu öffnen. Und dann? Soll ich mich während der Fahrt aus dem Wagen fallen lassen und mir sämtliche Knochen brechen? Nein, selbst wenn es mir gelingen würde, ist die Gefahr zu groß, dass ich dabei sterbe.

Ich lege die Fingerspitzen gegen den Filz der Rücklehnen.

Sie wissen, wo ich bin. Oder zumindest, wo ich mich befunden habe … Allein dieser Gedanke lässt mich kurzzeitig jeden Schmerz vergessen. Ich weiß, dass Neptuno alles unternehmen wird, um mich aufzuspüren. Wie auch Saturno, Urano und Plutão. Möglicherweise sind sie schon bei dem Anwesen angekommen und nehmen sich Madox vor, um Informationen aus ihm herauszuholen.

Sie müssen …

Nach einer Fahrt, die sich wie eine Ewigkeit anfühlt, stoppt der Wagen. Eilig ziehe ich den Knebel wieder zwischen die Zähne und die Augenbinde über mein Gesicht. Ein frischer Nachtwind weht über mein schweißbedecktes Gesicht. Dann werde ich aus dem Kofferraum gehoben. Unbemerkt hebe ich das Gesicht, um unter dem schwarzen Stoff der Augenbinde meine Umgebung zu erkennen.

Ich werde über einen asphaltierten Platz getragen. Ich drehe meinen Kopf ein Stück nach rechts. Dort sehe ich eine Frau, die ebenfalls von zwei Männern zu einer Halle getragen wird. Und dann entdecke ich die Waffen der Securitymänner. Zwei Pistolen. Ich wünschte, ich befände mich in einem besseren Zustand, um Joana und mich zu befreien.

»Hier ablegen. Wir übernehmen ab jetzt«, höre ich eine selbstsichere Stimme, die mir nicht bekannt vorkommt. Ich werde auf den Boden gelegt. Dabei sehe ich flüchtig die Stufen, die zu einem Flugzeug hochführen. Wir sind ganz offenbar bei einem Hangar.

Nein! Auf keinen Fall werde ich mich in das Flugzeug tragen lassen! Auf dem kalten Betonboden werde ich abgelegt. Mein Moment. Bevor ich erneut hochgehoben werde, reiße ich die gefesselten Hände hoch und greife nach der Pistole, die am Gürtel in einer Halterung befestigt ist. Ich löse den Druckknopf, dann ziehe ich die Waffe heraus. Jemand umfasst den Lauf. Ich zerre an der Pistole, schiebe den Riegel nach oben und entsichere die Pistole, ehe ich abdrücke. Das hier ist meine einzige Chance, um zu entkommen. Ein erschrockenes Aufatmen ist zu hören.

Eilig schiebe ich mit dem Handrücken die Augenbinde über meine Stirn, ehe ich mich umsehe und auf die Knie gehe. Wie wild schieße ich um mich herum. Wenn ich das Flugzeug beschädige, wird es keine Flucht geben!

Vor mir liegt ein Securitymann auf dem Boden, der sich den Bauch hält und vor Schmerzen krümmt.

Die anderen bewaffneten Kerle, von denen ich über fünf zähle, sind teilweise in Deckung gegangen. Jedoch bleibt ein Mann mit langem Mantel und Hut vor der Treppe des Flugzeugs unbeeindruckt stehen. Der Hangar ist zwar beleuchtet, trotzdem erkenne ich nicht sofort sein Gesicht.

Mit zittrigen Fingern umklammere ich die Pistole, drücke weiter und weiter ab, bis das Magazin leer ist. Ich habe keine Ahnung, wie viele Personen ich getroffen habe. Vielleicht zwei oder drei?

»Verdammt …«, fluche ich und senke die Pistole. Game over. Ich habe keine Patronen mehr, sondern sie alle verschossen.

»Betäubt sie, dann tragt sie ins Flugzeug«, höre ich die Stimme des Mannes, der einen Hut trägt. Und egal, ob mein Verstand die letzten Tage sehr in Mitleidenschaft gezogen wurde oder nicht, diese Stimme ist für mich unverwechselbar. Nicht er.

Wieso?

»Papa?«


SATURNO
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Mit Schwung verpasse ich dem Kerl einen kräftigen Fausthieb ins Gesicht und lache. »Entweder, du gibst den Weg frei, oder aber ich steige über dich, während du dich vor Schmerzen auf dem Boden krümmst. Such es dir aus, Kumpel.«

Er will sein Sturmgewehr auf mich richten, als ich es umfasse, die Waffe so drehe, dass er seine Handgelenke überstreckt, und sie freigibt. Keine Ahnung, wie es Madox immer wieder schafft, die schlechteste Securityfirma zu beauftragen, die es in Portugal gibt. Mir gelingt es mühelos, dem Kerl das Gewehr aus den Händen zu reißen, bevor er der Mündung entgegenstarrt.

Rückwärts weicht er aus. Ich helfe nach, verpasse ihm einen Schlag mit dem Gewehr und trete ihm die Beine weg. Er kippt, einen Fluch ausstoßend, um. Um uns herum fallen weitere Schüsse.

Ich weiß, dass wir hier richtig sind. Dass sich meine Verlobte in diesem gottverdammten Haus befindet. Nicht mehr lange, und ich hole dich hier raus, Prinzessin. Dann ist der Wahnsinn vorbei.

Nur habe ich keine verfickte Ahnung, wo sich Madox befindet.

Vermutlich hat sich die feige Ratte verkrochen.

Urano joggt zu mir, nachdem sich die Schüsse um uns herum eingestellt haben. Seine Nase blutet heftig. Er wischt sich das Blut mit dem Jackenärmel fort, dann bleibt er keuchend vor mir stehen. Joaquim ist bereits im Inneren des Gebäudes, zusammen mit Neptuno.

»Sie sind alle entweder tot oder gefesselt.« Urano deutet mit dem Daumen auf zwei Männer, die auf dem verwilderten Grundstück an einem Baum festgebunden von Isaias, Zibal und Plutão in Schach gehalten werden. »Aber von Madox ist nichts zu sehen. Was …«, er wendet sich der offenen Auffahrt zu, »was, wenn sie geflohen sind? Oder wir das falsche Gebäude überfallen haben?«

»Ich vermute Ersteres. Warte hier. Ich schau nach, wo die anderen bleiben.«

Er nickt, dann steige ich über den Kerl, der am Boden liegt, und schaue mich um. Das Haus erinnert an eine längst vergessene Zeit. Haushälterinnen und Angestellte wurden in eine Ecke zusammengedrängt und werden von Neptuno bewacht.

»Gut, dass du kommst. Lös mich ab. Ich will selbst im Gebäude nach Madison und Joana suchen.«

»Nein, du machst deinen Job hervorragend«, erwidere ich.

»Du Wichser, komm zurück, Calisto!«

Statt auf ihn zu hören, nehme ich die Stufen hoch zur ersten Etage. Nicht lange, und ich höre Schritte. Eilige, huschende Schritte, dann wird eine Tür leise geschlossen. Was zur Hölle geschieht hier?

»CALISTO!« Ich schnaube amüsiert, kaue anschließend konzentriert auf meinem Unterlippenpiercing und öffne die Tür, die sich vor wenigen Sekunden geschlossen hat. Der Raum dahinter liegt im Dunkeln, dafür entdecke ich einen hellen Stofffetzen, der unter dem Bett verschwindet.

Langsam gehe ich tiefer in den Raum, dann beuge ich mich herunter. »Hallo!«, begrüße ich die Frau, die sich unter dem Bett versteckt hat. Hastig rutscht sie zurück.

»Tu mir nichts. Bitte … Ich will nicht sterben.«

»Ich will auch nicht, dass du stirbst«, antworte ich unheilvoll. »Zumindest nicht, wenn du mir nützlich bist. Raus da! Sofort!«

Eingeschüchtert zuckt sie zusammen, schiebt sich seitlich unter das Bett zur gegenüberliegenden Wand und bleibt in Deckung. »Steh auf. Na los.«

Langsam richtet sie sich auf, als ich Joaquims Präsenz in meinem Rücken spüre. »Sie sind nicht mehr hier. Wir sind zu spät«, lässt er mich mit gesenkter Stimme wissen, bei der es mir kalt den Rücken herunterläuft.

»Wo sind sie hin?«

Joaquim zieht sein Smartphone hervor, liest eine Nachricht und wendet sich von mir ab. »Nun zu dir.«

Ich gehe auf die junge Frau zu, die ihre Hände ausstreckt. »Ich … ich kann euch helfen … möglicherweise.«

»Inwieweit?

»Ich … also … Ich weiß, wo … wo Senhor Bodega hingefahren ist.«

»Dann sag es mir«, antworte ich gespielt charmant und grinse.

»Nur, also, ich sage es nur … wenn … wenn ihr mich laufen lasst.« In ihrem Gesicht kann ich ablesen, dass die Freiheit ihr sehnlichster Wunsch ist. Sie hat ein blaues Auge und wirkt sehr schmal in der dunklen Kleidung mit der hellen Schürze.

»Kommt darauf an, wie wertvoll deine Antwort ist. Was weißt du?«

Sie schüttelt den Kopf. »Erst versprecht ihr mir …« Ihre Augen huschen zu Joaquim, der leise flucht.

»Sie sind zu einem Hangar gefahren.«

»Was?«, frage ich ihn perplex. »Offenbar weiß Madox, was in Lissabon vorgefallen ist, dass die Gonçalves nicht mehr am Leben sind und wir Vitor geschnappt haben. Er flüchtet wie eine feige Ratte, was zu erwarten war. Lass sie. Sie ist nutzlos.«

Genervt schaut Joaquim zu der Frau, die vor dem Fenster steht. »Bin ich nicht … Ich weiß, wohin das Flugzeug geht. Wer an Bord ist …«

»Surprise, Surprise, sag schon. Du beginnst, mich zu nerven.«

»Komm, Calisto«, knurrt Joaquim.

»Okay … Ich sag es, danach nehmt ihr mich mit und lasst mich eine Stadt oder ein Dorf weiter raus.« Was verhandelt sie mit mir?

»Du scheinst ja keine Angst zu haben, dass wir ganz andere Dinge mit dir tun werden.«

»Ich habe Madison betreut die letzten zwei Tage. Sie lag genau hier …« Nun deutet sie auf das Bett in dem nicht gerade geräumigen Raum. Am Kopfteil und Fußende entdecke ich im schwachen Mondschein silberne Eisenschellen. Direkt neben der Angestellten sehe ich ein zugeklebtes Fenster. In der Ecke an der Decke eine Kamera. Dieser miese Bastard hat sie ans Bett gekettet und ständig überwacht.

»Ich weiß, dass sie im Schlaf eure Namen gemurmelt hat. Calisto und Joaquim … Lasst mich im nächsten Dorf raus. Wenn ihr geht, werden uns die Sicherheitsmänner gefangen halten. Ich will hier weg … Ich will nicht mehr zur Arbeit gezwungen werden … Bitte … Ich sage euch alles, was ihr wissen wollt. Wie es Madison geht und was sie gesagt hat …«

»Sie vergeudet unsere Zeit«, sagt Joaquim grimmig. »Wir müssen weiter.« Schon verlässt Joaquim das Zimmer. Irgendwie tut mir die Kleine leid, aber sie hat uns nichts anzubieten, was uns nützlich sein könnte. Joaquim kennt den neuen Standort.

»Wartet! Sie warten dort auf euch! Es ist eine Falle! Wie das Haus hier ebenfalls.«

Und die Kleine, die mich nun böse angrinst.

»RAUS!«, brülle ich Joaquim zu, als ich sehe, dass sie eine Art Zündknopf in der Hand hält. Bevor ich meine Pistole ziehen kann, fällt ein Schuss. Das schwarze Loch hat sich direkt in ihre Stirn gebohrt, ehe sie zu Boden fällt. Und trotzdem scheint etwas eine Explosion auszulösen. Entweder die Fernsteuerung, die auf Vibration reagiert, oder jemand, der uns über die Kamera beobachtet hat.

Ich stoße Joaquim durch die Tür, ehe der Holzboden im Schlafzimmer in tausend Stücke aufreißt und sich grelle Flammen und Lichter in meine Netzhaut brennen. Schützend halte ich den Stoff der Jacke über meinen Mund, um anschließend dafür zu sorgen, dass Joaquim das einstürzende Gebäude lebend verlässt. Rauch steigt in meine Nase, brennt in meinen Augen, als die Hitze meine Haut versengt. Jemand kommt uns in den Flammen entgegen, greift nach Joaquim und führt ihn zurück zum Ausgang.

Ich schaue mich um und entdecke die Angestellten, die zuvor von Neptuno bewacht wurden, unter heruntergestürzten Brocken der Decke begraben. Arme und Beine ragen aus den Trümmerstücken und dem Schutt hervor. Direkt daneben liegt der Kronleuchter, in tausend Bruchstücke zerteilt. Joaquim packt fest meinen Arm, um mich mit sich zu reißen, im nächsten Moment stürze ich durch den halb zerfallenen Eingang und wanke in den Garten. Wackelig sinke ich auf die Knie und rolle mich danach hustend ins Gras.

»Calisto.« Urano ist bei mir, der mein Gesicht umfasst. »Bist du in Ordnung?«

»Weiß ich noch nicht …« Plötzlich höre ich ihn zischen. »Dein Arm.« Was? Ich öffne die Augen ein Stück weiter, hebe meinen rechten Arm vor mein Gesicht und betrachte die Brandwunde. Vom Adrenalin habe ich bis jetzt keine Schmerzen gespürt. »Kratzer, geht schon«, antworte ich und ziehe mich mit seiner Hilfe hoch. »Wir müssen zu dem verdammten Hangar.« Das hier war eine Ablenkung und ein Hinterhalt. Und wer weiß, was uns bei diesem Hangar erwarten wird. Hoffentlich ist Madison wirklich dort und wurde sie nicht fortgebracht. Und das Wichtigste, hoffentlich ist sie am Leben. Dass es ihr nicht gut geht, spüre ich bis in jede Faser meines Körpers. Spätestens als ich gesehen habe, dass sie die letzten Tage am Bett festgekettet wurde, habe ich einen unkontrollierbaren Hass auf Madox.

Wir sind zu dir unterwegs, meine Perle. Wir sind bald bei dir. Ich weiß, dass Madox ahnt, dass dies sein Ende ist. Dass sein Tod naht. Die Flucht ist sein letzter verzweifelter Versuch, seine verlogene Haut zu retten. Aber … dafür ist es zu spät!

Ich würde ihm mit Freuden als Erster den Schädel einschlagen. Für all das, was er Madison angetan hat.

Ächzend komme ich zum Stehen, ehe ein Geländewagen vor mir anhält, Urano mir die Tür aufhält und ich einsteige.

Ich werfe einen letzten Blick auf das brennende Gebäude mit den zwei Türmen. Die eine Seite ist komplett zerstört worden. Der linke Turm existiert nicht mehr, während auf der rechten Seite die Flammen aus den Fenstern in die Höhe ragen. Offenbar sollte das gesamte Anwesen in die Luft gejagt werden und glücklicherweise scheinen einige Sprengsätze nicht gezündet zu haben. Ansonsten wäre von uns nichts mehr übrig geblieben.

Ich mahle mit den Kiefern. Wäre ich bloß nicht auf diese närrische Angestellte hereingefallen.

Wie sehr musste sie manipuliert worden sein, um ihr Leben für diesen Wahnsinn herzugeben? Sie wollte nicht am Leben bleiben, sie wollte sterben und uns mit in den Tod reißen. Und das alles nur, weil Madox es ihr befohlen hat. Was zur Hölle …? Wie bringt man einen Menschen dazu?

Mein Herz blutet bei der Vorstellung, dass wir meine Prinzessin finden und sie nicht mehr die Person ist, die wir kennen. Jede Nacht, seit sie entführt wurde, höre ich in Gedanken ihr Weinen, sehe ihre Tränen und die Angst in ihren Augen. Ich weiß, dass sie stark und mutig ist. Aber wird sie das aushalten?

Ich schließe die Augen, balle die linke Hand zu einer Faust und lasse sie locker auf meinen Oberschenkel sausen. Immer und immer wieder.

»Saturno …« Juliano umfasst meine Hand. »Beruhige dich.« Hinter dem Steuer sitzt Neptuno, direkt neben ihm Joaquim, der sich umdreht.

»Brauchst du eine Pause?«, will er wissen.

Ich hole tief Luft. »Was ich brauche, ist dieses Schwein. Es soll endlich ein Ende haben!«, knurre ich.

»Wird es. Heute Nacht«, versichert mir Joaquim mit einem gefassten und selbstsicheren Klang in seinen Worten. »Die Maschine wird nicht abheben. Sie sitzen in der Falle.«

Warum ist er sich da so sicher?

Mir kommt es die letzten Tage so vor, als hätte Madox etwas zu viel Glück geschnüffelt. Ständig entkommt er uns, als würde jemand sehr viel Raffinierteres hinter allem stecken. Als würde jemand seine schützende Hand über diesen Dreckskerl halten. Wozu?

Nachdenklich und gegen den Schmerz in meinem Arm ankämpfend starre ich aus dem Fenster. Wir befinden uns mitten in der Pampa. Der Wald lichtet sich und geht in trostlose Wiesen über. Am Straßenrand sind hin und wieder vereinzelt kleinere Häuser zu sehen.

»Was, wenn wir wirklich in einen Hinterhalt gelockt werden?«, erkundigt sich Neptuno, der sich für seine Verhältnisse die letzten Minuten erstaunlich ruhig verhalten hat.

Urano schaut zu Joaquim, der das Gesicht senkt.

»Die Maschine ist noch nicht gestartet, laut der Flugwache. Das bedeutet, sie warten entweder auf etwas oder jemanden. Oder aber der Abflug verzögert sich. Ich gehe fest von einem Hinterhalt aus. Deswegen …«, nun wendet er sich uns zu, »haltet euch an den Plan. Wir wussten, dass dies eintreffen könnte und wir sie verpassen.«

Weiterhin schaut er auf sein Smartphone, kneift konzentriert die Augen zusammen. »Fogo! Não pode ser verdade!«, verlassen die Worte wie ein Fluch seine Lippen.

»Was?«, will Neptuno wissen, der von der Straße zu Joaquim blickt. »Madisons Vater ist im Hangar.« Nun hält er uns das Display seines Telefons so entgegen, dass wir die Person in einer Flugzeughalle sehen können. Angestrengt mustere ich das gefilmte Gesicht. Es ist tatsächlich Senhor Barros, den ich bisher nur auf Joaquims Hochzeit gesehen habe.

»Willst du so weit gehen und ihn ebenfalls töten?« Besorgt schaue ich von Senhor Barros zu der Frau, die kniend eine Pistole umklammert und im nächsten Augenblick von Kerlen umringt wird. Meine Prinzessin. Ich sehe sie bloß von hinten und weiß, dass es Madison ist. Sofort schlägt mein Herz schneller. Auch Urano schaut besorgt auf die Aufnahme.

»Du kannst ihn nicht töten, das würde Madison dir nicht verzeihen«, sagt Urano schließlich.

»Aber wenn er sich gegen uns stellt?«, wirft Neptuno ein. »Was dann? Willst du zusehen, wie er seine Tochter nach Kolumbien, Argentinien oder Ecuador entführt? Er ist nicht besser als Madox, wenn er sie dazu zwingt, das Land zu verlassen.«

Joaquim wirkt seltsam ruhig. Sehr ruhig, was mir nicht gefällt. Offenbar wägt er ab.

Mein Arm glüht wie ein Hochofen. Ich hoffe, er spielt in den nächsten Minuten mit. Langsam schiebe ich das verbrannte Stück Stoff meiner Jacke zurück, unter der ich im Halbdunkeln eine große Brandverletzung sehe. Das sieht nicht gut aus. Die Wunde muss gereinigt und behandelt werden, und das, nachdem wir Madison wieder in Sicherheit gebracht haben.

Mir ist egal, wofür sich Joaquim entscheiden wird. Letztendlich wird sich uns Senhor Barros in den Weg stellen. Er hat Madison mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass sie sich weder mit Joaquim noch mit Dâmaso abgeben soll. Dass sie die Gesellschaft verlassen muss.

Ich drehe das Gesicht zur Heckscheibe. Hinter uns fährt ein weiterer SUV, in dem Plutão, Isais, Zibal und Cássio sitzen. Ob Cássio seinen Vater umstimmen kann? Schließlich hat er noch in Brasilien großspurig verkündet, dass er ein Lord werden will, um Joana zu heiraten.

Joana wird mitgehen, schließlich ist sie auch ein Opfer der Gesellschaft und hatte nie ein freies Leben. Aber was, wenn sich Cássios Pläne geändert haben und er wirklich in die Gesellschaft einsteigen will, um sie mit uns zu regieren? So oder so, ich setze viel auf Cássio und vertraue ihm, auch wenn es Dâmaso nicht tut.

Irgendwann biegt Neptuno in ein abgelegenes, eingezäuntes Gebiet ein. Die große Halle mit dem Flachdach erhebt sich vor dem dämmernden Nachthimmel.

Ich greife nach meiner Pistole in der Bauchtasche, bereit, Joaquims Befehl auszuführen. Selbst wenn ich dabei draufgehe. Hauptsache, Madison wird gerettet. Ich leide so, so fucking sehr, dass es eine Qual ist, so lange von ihr getrennt zu sein.

Ich kann es kaum erwarten, dass ich sie wiederhabe, sie in die Arme ziehen und ihren Duft einatmen kann. Ich sie lieben, vögeln und spüren kann und sie zwischen den Gästen auf mich zuschreitet, um mich zu heiraten. Mich. Den womöglich unfähigsten Lord von allen, der weder aus einer so reichen Familie stammt wie Urano und Jupiter noch aus einer Familie, deren Väter Gremiumsmitglieder sind. Mir geht es nur darum, sie glücklich zu machen, sie wieder während des Trainings schwitzen und fluchen zu sehen. Ihr ordentlich einzuheizen, wenn wir uns danach abduschen und den restlichen Tag auf dem Motorrad, dem Deck eines Bootes oder der Motorhaube meines Lamborghinis abhängen. Ich liebe sie bedingungslos, sodass ich sie sogar aufgeben würde, wenn ich merkte, dass sie ohne mich ein besseres Leben führen würde.

Plötzlich parkt Neptuno den Wagen. »Es geht los«, verkündet Joaquim. »Holen wir Madison zurück.«


MADISON
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Sprachlos und wie vor den Kopf gestoßen blinzele ich mehrmals. Das ist eine Täuschung, das ist sicher bloß eine Einbildung. Er kann nicht vor mir stehen.

Wieso?

Ungläubig schaue ich von seinen polierten Lederschuhen hoch zu seiner Anzughose, dem langen dunklen Mohairmantel und dem weißen Hemd, das von diesem verborgen wird.

Als sich die Männer mir nähern und ich das Aufblitzen einer Spritze sehe, rutsche ich auf den Knien zurück.

»Mach das nicht.«

All die Jahre hielt ich ihn für tot. Es gab keinen sehnlicheren Wunsch in meinem Leben, als ihn noch einmal, nur ein einziges Mal, wiederzusehen und in seine blauen Augen blicken zu können, in die ich damals als Kind immer wie gebannt geschaut habe, als er uns Geschichten vorgelesen hat.

Ich weiß, dass er die Hochzeit mit Joaquim verhindern wollte, weil er Joaquim für keinen guten Menschen hält. Aber er täuscht sich. Ich werde Lissabon nicht verlassen, weil er es will.

So sehr ich mir auch gewünscht habe, ihn irgendwann wiedersehen zu wollen, so sehr hasse ich es, dass er plötzlich in mein Leben eingreifen will. Egal, was er geplant hat, was seine Erwartungen an mich sind, ich werde unter keinen Umständen in dieses Flugzeug einsteigen.

»Madison, mach es mir nicht noch schwerer als ohnehin schon. Ich biete dir an, freiwillig in das Flugzeug einzusteigen, oder …«

»Nein!«, fahre ich ihm über den Mund. »Nein. Ich wähle weder das eine noch das andere. Wenn du … wenn du mich wirklich betäuben musst, wenn ich nicht mache, was du verlangst, dann … dann will ich nie wieder etwas mit dir zu tun haben … dann sind wir … wir ab sofort Feinde.«

Denn selbst von meinem eigenen Vater würde ich mich nicht unter Drogen setzen lassen, selbst wenn er gute Absichten hegt.

Seine Augen suchen meinen Blick, als er die Hand hebt und den Männern ein Zeichen gibt, um zu warten. Dann überwindet er die Distanz zwischen uns. Vor mir bleibt er stehen, legt seine Hand um meine Wange und fordert meine ungeteilte Aufmerksamkeit.

Nein. Egal, was er sagen wird, nein. Ich rutsche zurück.

»Ich kann dich nicht in Lissabon zurücklassen. Ich wollte für dich immer ein Leben außerhalb der Gesellschaft. Erst wählst du Joaquim, gleich darauf den Teufel persönlich. Dâmaso Delgado ist kein Mann, der an deine Seite gehört. Er ist ein über die Jahre hinweg konditionierter Soziopath, der andere Menschen manipuliert, ausnutzt und ihnen schadet.«

»Ah, und das willst du woher wissen?«

»Ich habe mit Ricardo und seinesgleichen dasselbe College besucht. Ich habe miterlebt, wie sie sich entwickelt haben, was aus ihnen geworden ist. Es sind immer wieder Informationen durchgesickert, dass die beiden keine Vorzeigeväter sind. Sie haben ihre Söhne darauf gedrillt, irgendwann ihre Nachfolge anzutreten. Sie haben sie zu herzlosen, ignoranten und vor allem berechnenden Lords erzogen. Die frivolen Partys, die unzähligen Frauen, die sie ständig einladen, die Grenzen, die sie so oft übertreten, ohne wirklich Konsequenzen davonzutragen … Sie sind nicht gut für dich.«

»Das entscheidest nicht du.« Auch wenn der Satz hart über meine Lippen kommt, ist es die Wahrheit. »Du warst über fünfzehn Jahre nicht Teil von Cássios und meinem Leben. Wir sind keine Kleinkinder mehr, die du bevormunden kannst. Du kennst uns überhaupt nicht. Zumindest nicht die Personen, zu denen wir geworden sind. Du hast nicht die geringste Ahnung, was Cássio und ich die letzten Jahre durchmachen mussten, dass uns die Dolce Morte aufgesucht, Cássio verschleppt und gefoltert haben. Du warst nicht da. Aber die Lords. Ich vertraue ihnen mein Leben an.«

Obwohl ich kaum mehr richtig Luft bekomme, atme ich gequält durch und verziehe das Gesicht. Ich muss Zeit schinden. Zwischen den Securitymännern finde ich Madox nicht. Wo zur Hölle ist er? Sitzt er bereits im Flugzeug und beobachtet genüsslich in sich hineingrinsend die Szene aus einem der Fenster?

»Wenn du mich entführst, betäubst, etwas gegen meinen Willen vornimmst oder, schlimmer noch, … mit Madox Bodegas zusammenarbeitest, bist du ab heute nicht mehr mein Vater.«

Die Worte verlassen mit voller Überzeugung und Entschlossenheit meine Lippen. Denn ich meine jedes gottverfluchte Wort ernst.

Wir gehen ab heute getrennte Wege, wenn er sich gegen mich oder die Lords stellt.

In seinen Blick tritt eine seltsame Leere. Ich kann nicht beschreiben, was in ihm vorgeht, welche Gedanken durch seinen Kopf kreisen und für welche Schritte er sich als Nächstes entscheiden wird. Aber ich bete, dass er auf mich hört.

Denn wenn meine Vermutung wirklich stimmt und er die gesamte Zeit mit Madox gemeinsame Sache gemacht hat … wenn er abgesegnet hat, dass Madox diese grauenvollen Dinge mit mir tun durfte, ist er nicht mehr mein Vater. Dann ist er für mich ein zweites Mal gestorben, und das für immer.

Nachdem über eine Minute vergangen ist, hebt er die behandschuhte Hand und winkt einen der Securitymänner zu sich. Dieser hält ihm gleich darauf das Sedativum entgegen. Bei dem Anblick zerbricht etwas in mir.

Ich werde nicht flehen, keinen weiteren Versuch unternehmen, um ihn zu überzeugen. Sobald die Nadel meinen Körper durchbohrt, ist die Entscheidung gefallen.

Dann gibt es kein Zurück mehr. Hinter mir höre ich das Summen eines herannahenden Autos. In der Ecke des Hangars sehe ich die gesamte Zeit eine dunkle Person hocken, die offenbar niemand bemerkt hat, außer mir. Warum ist er hier?

Steckt er ebenfalls in der Sache mit drin?

»Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.« Mein Vater tritt an mich heran, als ich mich erhebe.

Eine Hand umfasst meine Schulter und hindert mich daran, aufzustehen. Zugleich greift ein weiterer Securitymann nach dem Lauf der Pistole. Ich wehre mich nicht. Wieso auch? Ich habe keine Chance. Wenn meine Worte meinen Vater nicht überreden konnten, mich frei über mein Leben entscheiden zu lassen, wird dies auch kein kräfteraubender Kampf mehr tun.

Ich kann einfach nicht mehr.

Nie zuvor habe ich mich so verraten, missverstanden und übergangen gefühlt wie in diesem Moment. In meinen Augen bilden sich die Tränen, die sanft ziepen, aber nichts im Vergleich zu den mentalen oder körperlichen Schmerzen sind. Der Gedanke, dass mein Vater Madox unterstützt hat, nein, sogar mit ihm zusammengearbeitet hat, fühlt sich an, als würde ein Pfahl durch mein Herz gerammt werden. Er ist immer noch mein Vater … Aber war er das jemals?

Mit leerem Blick schaue ich ihm entgegen. Eine Träne löst sich von meinen Wimpern, rollt ungehindert meine erhitzte Wange hinab und tropft von meinem Kinn. Ich spüre bloß noch diese Kälte in mir, während eine zunehmende Hitze meinen Körper regiert.

Als die Nadel in meinen Hals gestochen wird, zucke ich bloß kurz zusammen. Ich spüre, wie mir die Substanz injiziert wird. Wie so viele Tage zuvor. Immer und immer wieder werde ich ruhiggestellt, um meinen Verstand zu verlieren. Vielleicht habe ich ihn bereits verloren. Ich weiß nicht einmal, welchen Wochentag wir haben, ob ich mir Elias’ Gesicht auf dem Metallträger einbilde, ob ich überhaupt noch lebe und das alles hier nicht bloß ein lebensechter Fiebertraum ist.

Eine schleichende, sich falsch anfühlende Wärme durchströmt meinen Körper und gaukelt mir vor, dass alles gut wird. Die Injektion lässt die vielen Fragen in meinem Kopf verstummen. Raubt mir meine Gedanken, meinen Willen, meine Kontrolle über meinen Körper. Ich fühle mich wie gelähmt.

Vor mir beugt sich mein Vater zu mir herab, greift unter meine Arme und hebt mich hoch. Ich habe nicht einmal bemerkt, wann die Nadel wieder aus meinem Hals gezogen wurde.

»Ich … hasse … dich …«, verlassen die Worte verwaschen meine Lippen. Selbst das Sprechen fällt mir schwer. Dafür bilde ich mir ein, das Quietschen von Reifen zu hören. Meine Welt verzerrt sich zu einem geschmolzenen Gebilde, als ich von meinem Vater getragen werde.

Träge rollte mein Kopf zurück. Ich blinzele. Höre gedämpfte Wortfetzen, die langgezogen sind wie Kaugummi. »Ihr-kommt-zu-spät.«

»Wie-kann-es-sein-dass-du-lebst?« An mir tritt eine dunkle Person mit gewelltem, dunkelblondem Haar vorbei. Auch wenn ich mein Umfeld nicht mehr klar erkennen kann, rieche ich das Aftershave. Genau diesen widerlichen herben Geruch, den ich mir jedes Mal, wenn ich die letzten Tage unter die Dusche gestiegen bin, vom Körper geschrubbt habe. Ich weiß, dass Madox hier ist. Direkt in meiner Nähe. Selbst mein Körper reagiert darauf. Denn ein unheilvoller Schauder überkommt meinen Körper.

Die Person geht nach vorn. Als ich blinzele und kurzzeitig von den Scheinwerfern geblendet werde, bilden sich schemenhaft dunkle Personen im grellen Licht. Es sind über fünf, oder sind es mehr?

Blinzelnd nehme ich mein Umfeld wahr, bis ich glaube, im Himmel angekommen zu sein. Ich weiß, dass es so sein muss. Schließlich sehe ich Joaquim. Meinen Joaquim. Den für mich mächtigsten Mann der Gesellschaft. Zwar wirkt er verändert in seinem Aussehen, älter, düsterer, tödlicher. Aber mein Herz spürt es auch. Er ist gekommen, um mich zu sich zu holen. Ich weiß, dass ich weine, ohne die Tränen auf meiner Haut zu fühlen.

Er ist hier. Unweigerlich schließe ich die Augen mit einem dankbaren Lächeln. Ab jetzt wird alles gut. Ab jetzt …

Plötzlich falle ich und komme hart auf. So hart, dass ich keuche und mich finstere Klauen gierig zerreißen und in den Abgrund ziehen. Es tut auf einmal so weh. Dann ist alles zu Ende und ich ertrinke in der schweren Stille. Gnadenloser, nie enden wollender Stille.

Ich sterbe.


NEPTUNO
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»War mein Präsent nicht unmissverständlich?«, fragt mich doch diese missratene Missgeburt Madox, der, eine Hand in der Hosentasche vergraben, hinter einer Linie von vier Securitymännern an uns herantritt. Auf dem Boden liegt ein schwer verletzter Mann, ein weiterer zieht sich wie eine Echse tiefer in den Hangar und hinterlässt eine Blutspur auf dem Betonboden. War das mein Vögelchen?

Hat sie die Männer verletzt? Falls ja, erfüllt es mich mit unfassbar viel Stolz. Allerdings missfällt mir, dass sie sich auf den Armen ihres Vaters befindet und bewusstlos zu sein scheint. Meine Augen huschen zu ihren Händen. Ich kann ihre rechte Hand nicht sehen. Denn ich weiß genau, von welchem Präsent Madox schwafelt.

»Was meint er?«, will Saturno wissen, der mit seinem verbrannten Arm im Wagen hätte warten sollen.

»Er meint«, verkünde ich laut, sodass es jeder hören kann, »dass dieser niederträchtige Armleuchter mir einen abgetrennten Finger geschickt hat, an dem der Ring meiner Frau steckte.«

Ich gebe zu, die Nummer hätte ich mir ausdenken können. Meine Haushälterin hat mir den Inhalt des Päckchens geschickt, das gestern zu mir nach Hause geschickt wurde und auf dem »Eilig! Es geht um Leben und Tod« stand.

Sollte er Madison ihren Finger abgeschnitten haben, hänge ich ihn direkt neben den Fleischhaken, an dem bereits Vitor baumelt und auf meine Rückkehr wartet.

Nun lacht Madox auf. »Ich dachte mir, dass du dich darüber freust. Aber nicht, dass du so dumm sein würdest und hier aufkreuzt, nachdem dich die Wächter der Gesellschaft suchen. Euch alle, die ihr meine Häuser in Brand gesteckt habt! Die gesamte Familie Gonçalves ermordet habt! Ich verspreche euch, ihr werdet noch heute im Knast einsitzen und Joaquim in den Tod folgen! Ihr kommt zu spät!«

Nun muss ich grinsen. Er spielt sich wie ein Clown auf. Wir wissen alle, dass Madison ihm den Ring nicht freiwillig übergeben hat. Sollte er ihr mit Gewalt den Finger abgeschnitten haben, würde es sie für mich nicht verschandeln. Ich würde sie auch ohne diesen Finger lieben.

Urano schaut mich aus den Augenwinkeln entsetzt an. Ich lese die Worte in seiner Miene: »Warum sagst du das erst jetzt?!«

»Bedauerlicherweise lebe ich noch und war derjenige, der Vitos Eltern getötet hat. Und ich werde keine Sekunde zögern, auch Euch zu töten, Senhor Barros, wenn Ihr mir nicht freiwillig Eure Tochter übergebt.«

Joaquim ist aus dem SUV gestiegen, um nun zwischen uns auf Senhor Barros und Madox zuzugehen. Beide wirken kurzzeitig überfordert, Joaquim unter den Lebenden zu entdecken.

»Wie kann es sein, dass du lebst!«, fragt Madox entsetzt und deutet auf Joaquim. »Du bist tot.«

»Offenbar nicht, sonst stünde er nicht vor uns«, erklärt Senhor Barros wesentlich gefasster.

Ein unmerkliches Nicken von Joaquim, schon heben wir, die wir weit in der Überzahl sind, unsere Waffen. »Gleich gehörst du mir, Schleimbeutel«, raune ich Madox zu. »Wir werden sehr viel Spaß haben. Ich noch mehr als du.«

Er schnaubt angewidert, dann fallen die ersten Schüsse. Wir teilen uns auf, als Plutão das Fernlicht anschaltet und alle blendet. Isaias zündet eine Rauchbombe, die klappernd über den Boden rollt.

Nicht mehr lange, und wir bringen dich wieder zurück, mein Vögelchen. Bald bist du zu Hause.

Fluchend reißen die Sicherheitsmänner die Hände vor ihr Gesicht, als Joaquim sie mühelos einen nach dem anderen erschießt und ich mich auf Madox stürze. Saturno schnappt sich einen Securitymann, der fliehen will.

Als Madox blind um sich herumschießt, ziehe ich den Rollkragen meines schwarzen Pullovers über die untere Gesichtshälfte, dann schieße ich auf sein Bein. Er verliert das Gleichgewicht, kippt zur Seite, ehe ich ihn umreiße. Endlich!

»Wo haben wir das letzte Mal aufgehört?«, frage ich ihn voller Mordlust, greife in sein Haar und schleudere seinen Kopf auf den Boden. »Deine Nase sieht aus, als täte sie immer noch weh.«

Mit voller Wucht schlage ich auf sein Gesicht, schon ertönt der Laut, der mein dunkles Herz zum Vibrieren bringt. Er jault auf, reißt die Hände hoch und sucht mein Gesicht. Auf ihm sitzend schlage ich unaufhörlich auf seine dreckige Visage ein, während er sich irgendwann nicht mehr regt. Der Rauch legt sich mit jeder Minute, als mich Saturno antippt. »Du solltest eine Pause einlegen, wenn du ihn nicht totprügeln willst.«

Er hat recht. Ich will ihn noch nicht in die Hölle schicken, in der er wie ein elender Wurm dahinsiechen wird. Zuvor werde ich mein Versprechen halten und ihm alle Gliedmaßen bei vollem Bewusstsein abtrennen. Während ich mich zusammen mit Saturno daran mache, Madox mit Handschellen zu fesseln, verfolge ich, wie Joaquim auf Senhor Barros zuschreitet, der mittlerweile den Rückzug angetreten hat und zum Flugzeug geflohen ist.

»Wir sollten das hier und jetzt klären«, ruft Joaquim. »Übergebt mir Madison!«

»Du wagst es, mir zu drohen? Mir Befehle zu erteilen? Du hast ja keine Ahnung, wer vor dir steht und wie weit ich gehe, damit du niemals bekommst, was du willst! Wenn ich deinen Vater schon nicht bestrafen konnte, dann dich!«

Als Madox wie ein Paket fertig verschnürt ist, heben Isaias und Zibal ihn auf meine Anweisung hin an. »Verfrachtet den Müll in den Kofferraum!«

Ich sollte nach Joaquim sehen, schließlich ist er noch nicht in der körperlichen Verfassung, um sich einen Kampf zu liefern. Ich steige über die toten Körper hinweg.

Plötzlich sehe ich, wie Senhor Barros vor der Treppe zum Flugzeug in die Hocke gegangen ist, nur um gleich darauf seiner Tochter die Mündung der Pistole auf die Stirn zu drücken.

»Bevor du mich tötest, nehme ich sie dir. Du hast keinen Anspruch auf sie!«

Durch den Eingang des Flugzeugs treten der Pilot wie auch eine Flugbegleiterin, die ich mit Saturno zusammen in Schach halte.

»Ihr rührt euch nicht vom Fleck!«, ruft Calisto ihnen entgegen.

»Stopp!« Es ist Cássios Ruf, der über die Auseinandersetzung hinweghallt. »Warum tust du das?«, richtet er seine Worte offenbar an seinen Vater. Mit seinem Blindenstock ertastet er sich einen Weg durch die reglosen Körper. »Warum willst du Maddi töten? Was bist du für ein Vater?«

»Du verstehst das nicht, Cássio. Sie wollen sie uns wegnehmen, nein, das haben sie bereits. Madison ist bloß Eigentum, um sich an ihrem Geld und ihrem Status zu bereichern. Um sie für ihre Vorteile auszunutzen. Lieber töte ich sie, als dass sie ihnen gehört.«

Diese Worte sind grausamer als alle Sätze, die mir mein Vater jemals entgegengebrüllt hat.

»Madison liebt sie. Sie hat sich aus freien Stücken für Joaquim und Neptuno entschieden. Wenn du sie tötest, kannst du mich ebenfalls töten.«

Senhor Barros öffnet den Mund und wirkt von seinen Worten überrumpelt, die mich hingegen beeindrucken. Cássio bebt am gesamten Körper. »Tja, ich habe das letzte Wort. Wenn dir meine Tochter etwas bedeutet, lässt du mich mit ihr in dieses Flugzeug steigen«, erpresst Senhor Barros weiterhin Joaquim, der wie erstarrt auf ihn herabblickt und seine Beretta auf sein Gesicht hält.

»Ich zähle herunter. Vier …« Das kann unmöglich sein fucking Ernst sein! Selbst Saturno sieht aus, als würde er Senhor Barros am liebsten umreißen und ihm die Waffe aus der Hand schlagen. Aber eine falsche Bewegung, und er erschießt sie. Wütend starre ich ihm entgegen und richte ebenfalls meine Pistole auf ihn.

»Keiner schießt!«, befiehlt Joaquim mit einem rauen Klang in seiner Stimme. »Senkt eure Waffen!«

Er dreht unmerklich den Kopf zu mir und Saturno. Selten sah ich ihn so ungeduldig und konzentriert zugleich. Nur widerwillig nehme ich meine Sig herunter, was mir Saturno nachmacht. Joaquims Wort ist Gesetz.

Fasziniert hebt Senhor Barros die Brauen in die Stirn. »Für so selbstlos hätte ich dich nicht gehalten, Joaquim. Tritt zurück! Mindestens zehn Schritte.« Joaquim macht, was er sagt, und weicht zurück. »Wirf deine Waffe weg! Mach schon!«

Auch dieser Anweisung folgt Joaquim. Achtlos wirft er seine Waffe zur Seite, die klappernd zu Boden fällt.

»Du kannst ihn nicht entkommen lassen«, sagt Cássio die einzig richtigen Worte. Keiner von uns lehnt sich auf. Denn jeder gab Joaquim das Versprechen, niemals, in keinem Moment seine Anweisungen zu hinterfragen, auch wenn es mir in den Fingern juckt, Senhor Barros’ Körper mit Kugeln zu durchsieben.

Wachsam hebt Madisons Vater, den ich nicht mehr als solchen bezeichnen würde, sie auf die Arme. Kaum, dass er sie hochgehoben hat und laut »Drei« verkündet, tippt ihn eine schwarze Hand von hinten an. Senhor Barros fährt mit dem Kopf herum, schon zieht Joaquim seine zweite Pistole aus der Innenseite seiner Jacke hervor, richtet sie auf Senhor Barros und schießt.

Und jeder weiß, er verfehlt sein Ziel nie.

Niemals.


JOAQUIM
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Gerade als ich schieße, drückt er ebenfalls ab, und eine Kugel trifft zwar nicht Madisons Kopf, dafür ihren Oberkörper. NEIN! Nein! Verdammt!

Cássios verzweifelte Frage »Wa-was … Was ist passiert?« dringt zwar in meine Ohren, nicht aber in meinen Verstand. »Sagt es mir.«

Mit einem Mal sackt Senhor Barros zusammen. Sein Körper gibt unter seinem Gewicht und dem seiner Tochter nach. Ich stürze auf Madison zu, um zu sehen, welchen Schaden er angerichtet hat.

Bitte lass sie nicht tot sein! Ich war zu langsam. Einfach verdammt noch mal zu langsam, und ich habe zu hoch gepokert! Ich wollte den Moment abpassen, in dem sich Senhor Barros in Sicherheit wiegt. In dem er sich aufrichten muss und keine Kontrolle über seine Waffe hat. Aber dass es ihm wirklich gelungen ist, meine Darkness zu verletzen, will ich nicht wahrhaben. Nein, fuck, nein!

Neptuno und Saturno sind bei mir, wie auch Elias, der die gesamte Zeit das Schauspiel genossen und Senhor Barros abgelenkt hat. »Du hast es mal wieder versaut!«, lässt mich mein Halbbruder wissen, der die Finger ineinander verschränkt und die Knöchel knacken lässt. »Ist ja nichts Neues.«

»Warum bist du hier?!«, brülle ich ihm entgegen.

»Warum nicht? Wenn du Madison nicht beschützen kannst, übernehme ich das.« Und bevor er sich mit der Anmut eines schwarzen Panthers in die Hocke begibt und seine behandschuhten Hände nach ihr ausstreckt, richte ich meine Pistole auf sein maskiertes Gesicht. Er trägt eine komplett schwarze Maske, auf der ein Totenkopf abgebildet ist.

»Rühr sie an, und ich beende es. Noch heute!«

»Du bist nicht mal in der Lage, sie hochzuheben, Joaquim.« Ich nicht, dafür Dâmaso und Calisto.

»Madison!« Plutão, der im Wagen warten sollte, rennt auf uns zu, gefolgt von Urano. »Hat er sie getroffen?«

Während Elias und ich Blicke austauschen, begibt sich Neptuno in die Hocke und überprüft Senhor Barros’ Puls. Als er zu mir aufsieht, schüttelt er den Kopf.

»Was ist passiert?« Cássio drängt sich in die Gruppe, die sich um Senhor Barros und Madison gebildet hat. »SAGT ES MIR!«

Er wird mich hassen, wenn er es erfährt. Aber das ist gerade mein geringstes Problem.

»Runterkommen! Sofort! Ich will Hände sehen!«, befiehlt Saturno dem Piloten und der Stewardess, die mit erhobenen Händen die Stufen heruntersteigen.

Währenddessen schaue ich zu meiner Darkness herab. Neptuno umfasst ihr Gesicht, legt ihren Kopf in den Nacken und senkt sein Gesicht zu ihrem herab. Ich versuche mehr als einmal, ebenfalls in die Knie zu gehen, aber mein verletztes Bein lässt es einfach nicht zu. Elias beobachtet mit so viel Spott in den Augen meine verzweifelten Versuche.

»Sie atmet noch. Aber sehr schwach.« Plutão fällt neben Madison auf die Knie, wie auch Urano, die ihren Pullover anheben und darunter eine stark blutende Schusswunde auf ihrem Bauch freilegen. Ich weite die Augen. Nein, nein.

»Informiert Omega! Er soll mit Demetrius einfliegen!« Er muss sich beeilen, ehe sie verblutet.

Es kostet mich so viel Selbstbeherrschung, nicht laut zu brüllen, weil mich mein verdammter Körper einfach im Stich lässt und ich nicht einmal in der Lage bin, mich nach vorn zu beugen, um ihre Hand zu halten, um ihr über die Wange zu streichen, um sie spüren zu lassen, dass ich bei ihr bin. Dass sie alles, egal, was sie durchleben musste, überstanden hat.

»Ich kümmere mich darum.« Diomiro holt sein Telefon hervor, um Omega zu informieren, als ich Zimbal und Isaias ins Innere des Flugzeugs schicke. Sie sollen es absuchen. Nicht, dass weitere Feinde unsere Lage ausnutzen.

»Diomiro«, keucht Cássio, »was ist passiert? Sagt es mir!«

Mein Bruder schaut zu mir auf, während er das Handy ans Ohr hält. Juliano drückt Madisons Verletzung ab, damit sie nicht noch mehr Blut verliert, während Dâmaso ihren Kopf auf seine Beine bettet und ihr immerfort Worte ins Ohr raunt: »Du gibst nicht auf, hörst du? Ich verbiete es dir. Du kommst zurück. Du bist stärker als das. Ich weiß, dass du mich hören kannst.«

»Dein Vater ist tot«, erkläre ich Cássio mit gesenkter Stimme. »Und deine Schwester wurde angeschossen.«

»Aber … Aber …«, bringt er die Worte stammelnd hervor, während er kreidebleich wird. »Warum? Wer?«

»Ich habe deinen Vater erschossen.« Sein Gesicht fährt zu mir herum. Obwohl er mich nicht sieht, weitet er die Augen, ganz so, als sähe er den Teufel persönlich. Heftig schüttelt er den Kopf.

»Warum? Warum hast du das getan?«

Weil er ansonsten deine Schwester getötet hätte. Was hatte ich für eine verdammte Wahl? Ganz offensichtlich ist es ihm dennoch gelungen. Denn wenn Demetrius nicht rechtzeitig zusammen mit Omega und seinem Team eintrifft, werden wir Madison für immer verlieren. Und das alles nur, weil Senhor Barros seine Rache an meinem Vater nehmen wollte und mich verteufelt hat. Möglicherweise tue ich seiner Tochter nicht gut. Ich habe sie in so viele gefährliche Situationen gebracht. Sie sollte nie in den Krieg, den ich eröffnet habe, hineingezogen werden. Und erst recht nicht als Opfer enden.

Wie in keinem Moment zuvor bereue ich es so unendlich sehr, dass ich sie so nah an mich herangelassen habe. Dass ich meine Gefühle für sie nicht im Griff hatte. Dass ich sie in den Kreis aufgenommen habe. Denn hätte ich sie von Anfang an auf Abstand gehalten, der verdammten Liebe keine weitere Chance gegeben, wäre Madison niemals verletzt worden.

Es ist allein meine Schuld, dass alles so weit gekommen ist. Dass sie von Madox entführt und gefangen gehalten wurde und ihr eigener Vater, in dem Wunsch, seine Tochter vor mir zu beschützen, bereit war, sie zu töten.

ES IST MEINE VERDAMMTE SCHULD!

Sie hätte niemals Teil dieser Schlacht werden dürfen. Niemals. Ich allein bin dafür verantwortlich, dass sie schwer verletzt auf dem kalten Betonboden liegt, Juliano mit blutverschmierten Händen die Wunde abdrückt, Neptuno aussieht, als würde er jeden Moment den Verstand verlieren, und Plutão um seine Fassung kämpft, um nicht zu weinen. Sie alle haben ihr Herz an diese Frau verloren. Dabei hielten wir uns für herzlose, unberechenbare Rächer, die niemals in der Lage sind, eine Frau zu finden, die sie lieben können. Und jetzt … liegt sie im Sterben. Wenn sie stirbt, stirbt für jeden meiner Lords die Hoffnung auf Liebe. Sie hat uns letztendlich zusammengehalten, war das wichtigste Glied in der Kette. Eine Frau wie Madison hatte ich nie verdient. In diesem Punkt gebe ich Elias recht, der mich weiterhin anstarrt. Er saugt jede Mimik, jede Bewegung von mir auf. Dabei funkeln mir seine dunklen Augen entgegen, mit der stillen Botschaft: »Ich habe es dir immer gesagt. Du hast diese Frau nicht verdient.«

Es schmerzt so sehr, meine kleine, wunderschöne Darkness, der ich meinen Schutz versprochen habe, so leiden zu sehen. Sie leidet nur, weil es mich gibt. Ohne mich wäre das niemals passiert. Wie nie zuvor hasse ich mich. Hasse, was ich bin. Hasse meine Herkunft, diese vermaledeite Gesellschaft, dieses Leben!

Als ich den Anblick nicht mehr ertrage, wende ich das Gesicht ab, blinzele angestrengt das Brennen in meinen Augen fort und schaue zum Sonnenaufgang.

Warum bin ich nicht gestorben?

WARUM NICHT?


CÁSSIO
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»Cássio!«, ruft jemand meinen Namen, während ich am gesamten Körper zittere. Das alles ist ein Traum, ein Albtraum.

Das hier ist nicht real. Bitte lass mich diesen Tag zurückspulen, aus dem Kalender streichen, ungeschehen machen.

»Cássio«, höre ich Saturnos Stimme, die sich mir nähert. Mein Herz hämmert so laut, dass ich es mit meinen eigenen Ohren hören kann.

»Du hast sie gefunden!«, erkenne ich Neptunos Stimme. Schritte, Keuchen, Fluchen. Alles vermischt sich in meinem Umfeld, ohne dass ich die vielen Geräusche zuordnen kann.

»Joana. Wie geht es dir?«

Als ich Neptuno den Namen meiner Verlobten aussprechen höre, hebe ich das Gesicht. Seine Stimme klingt besorgt, beinahe überschlägt sie sich, was ich von diesem Sadisten nicht kenne. Ich ertrage keinen weiteren Verlust. Bitte lass sie nicht auch verletzt oder im schlimmsten Fall tot sein. Tagelang habe ich kein Auge zu bekommen, weil ich entweder an Joana denken musste, die ein Kind von mir erwartet, oder an meine Schwester. Immer und immer wieder habe ich mir die grausamsten Szenarien ausgemalt. Die Gräueltaten, die Vitor Joana angetan hat, von denen sie mir nur bruchstückhaft unter Tränen erzählt hat.

Auch wenn ich keinen weiteren Schmerz mehr aushalte und kurz davor bin, durchzudrehen, schiebe ich mich an den anderen vorbei in die Richtung, aus der ich Saturnos Stimme höre.

»Joana?«, rufe ich ihren Namen, in der stillen Hoffnung, dass sie meinen Namen erwidert. Dass ich ihre Stimme höre, die für mich die Dunkelheit erhellt.

Eine Hand legt sich auf meine Schulter. »Sie lebt. Sie ist nur sehr erschöpft. Aber ihr geht es den Umständen entsprechend gut«, erklärt mir Plutão. Sie lebt. Sie lebt. Sie lebt wirklich?

Mein Puls rast so schnell. Vor Erleichterung und zugleich vor Schock, da ich das, was in den letzten Minuten geschehen ist, nicht verarbeiten kann. Einerseits will ich bei meiner Schwester sein, andererseits zu meiner Verlobten.

»Cássio.« Mein Name verlässt leise und gebrochen ihren Mund. »Cássio.« Ich strecke die linke Hand suchend nach ihr in der Finsternis aus.

»Ich bin hier.« Plötzlich streifen kühle Fingerspitzen meine Hand. Ich umfasse selbstsicher ihre Hand und lasse zugleich den Stock fallen, um meine andere Hand ebenfalls in ihre Richtung zu bewegen.

»Ich habe sie«, erklärt mir Saturno. Offenbar trägt er sie auf seinen Armen, da ich im nächsten Moment Joanas wunderschönes, elfengleiches Gesicht ertasten kann. Tränen kleben an meinen Fingerspitzen, ehe sie meine Hand umfasst und sie wie einen Rettungsanker an ihre Wange hebt.

»Wie fühlst du dich, Joana? Was fehlt dir?«, will Dâmaso wissen. Diese Worte schüren meine Ängste und Sorgen.

Mir entgeht nicht ihr Zittern, ihr Schluchzen, ihre gebrochene Stimme, als sie ihrem Bruder bestätigt, dass es ihr so weit gut geht. »Es geht schon. Alles okay.«

Nein, ihr geht es überhaupt nicht gut. Gar nicht gut.

»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, lasse ich Joana wissen, ehe ich mein Gesicht zu ihr herabsenke. »Ich will dich nicht verlieren. Dich nicht und auch nicht unser Kleines.«

Ihre kühle Hand schlingt sich um meinen Nacken, ehe sie ihr feuchtes Gesicht an meinem Hals vergräbt und bitterlich zu weinen beginnt. Mir bricht es bei den Lauten das Herz, sodass ich meine Tränen ebenfalls nicht zurückhalten kann. Ich wollte stark für sie sein, ihr ein Partner sein, der sie auffängt, ihr Schutz gibt und immer für sie da ist, aber gerade fühle ich mich so schwach. Dabei hat sie das Grauen durchleben müssen.

»I-ich … I-ich dachte …« Sie schnieft und schiebt ihre Finger in mein Haar. »I-ich … I-ich sehe dich … ni-nie wieder.«

Das dachte ich auch. Trotzdem habe ich den Gedanken nicht zugelassen. Nein, ich wollte nicht daran denken, dass ich sie womöglich nie wiedersehen werde, sondern habe dafür gebetet, dass sie am Leben ist, dass ich rechtzeitig kommen werde, um sie zu befreien.

Zwar bin ich lange nicht so mächtig und einflussreich wie Joaquim und kann weder mit Waffen umgehen noch beherrsche ich eine Kampfkunst wie Saturno oder Urano. Trotzdem habe ich alles Mögliche unternommen, um sie ausfindig zu machen. Ich war jeden Tag bei den Gonçalves, um Vitor zur Rede zu stellen und ihnen mitzuteilen, dass ich die häusliche Gewalt zur Anzeige gebracht habe. Ich habe alles gegeben, damit er sich von ihr scheiden lässt, sie endlich freigibt, und die Polizei gerufen. Aber viel mehr als eine Hausdurchsuchung und einen Schlag ins Gesicht habe ich nicht erreicht.

Noch jetzt pocht mein rechter Wangenknochen von Vitors Fausthieb, den ich am dritten Tag kassiert habe. Der Schmerz ist mir gleichgültig, weil er nichts im Vergleich dazu ist, wenn ich Joana für immer verloren hätte.

»Du verlierst mich nicht«, antworte ich ihr mit bebender Stimme und versuche, ihr so viel Ruhe und Rückhalt zu geben, wie es meine Situation zulässt. »Ich hatte so Angst um dich. Ab jetzt wird alles gut. Ich verspreche es dir, mein Herz.«

Behutsam streichle ich über ihr Haar, das sich teilweise verfilzt und strähnig anfühlt, als hätte sie sich tagelang nicht waschen dürfen. Ihr sonst so weicher, milder Duft von Mandelblüten und Rose ist verflogen. Ich rieche an ihr einen Hauch von Asche, abgestandenem schalem Alkohol und etwas Säuerlichem. Etwas, das mich an Magensäure erinnert. Hat sie sich übergeben?

»Hast du Schmerzen? Was fehlt dir?«, frage ich sie vorsichtig.

Sie antwortet mir nicht, schüttelt aber den Kopf an meinem Hals. Ich weiß, dass sie vortäuscht, dass ihr nichts fehlt. Ihr geht es nicht gut, gar nicht gut.

»Ich schlage vor, ich trage sie zum Wagen«, sagt Saturno. »Dort kann sie sich hinlegen und ausruhen und ihr seid ungestört, bis Omega eintrifft.«

Ich nicke. »I-ich hab-habe es mit Madison … gesehen«, sagt Joana, als sie ihr Gesicht anhebt. »Hier.« Plutão reicht mir meinen Blindenstock, den ich umfasse.

»Sie darf nicht sterben.«

In mir, tief in mir, fühle ich, wie meine Schwester sich immer weiter entfernt. Wie das Seelenband sich löst und ich sie verliere. Es zerreißt mich innerlich, entscheiden zu müssen, bei wem ich bleiben werde. Neptuno muss es ganz genauso gehen.

Auf dem Weg zum Auto höre ich die aufgeregten Stimmen der Lords. Auch die Anweisung »Weiter! Sie darf nicht sterben.«

Instinktiv bleibe ich stehen und höre Saturnos »Fuck, nein.« Dann sind schnelle Schritte zu hören, wie auch das Herannahen eines Helikopters.

»Was ist los, Dio?«

Trotz des Rauschens der Rotorflügel höre ich Diomiro schlucken, dann keuchen, als würde er sich umblicken.

»Ich … Ich … Ich glaube, sie versuchen, sie wiederzubeleben. Scheiße, Omega, beeil dich«, sendet er die leise Bitte aus.

»Nein, Madison darf nicht sterben«, sagt Joana aufgelöst neben mir. Als sie sich offenbar ebenfalls umsieht, spüre ich diesen Schwindel, diesen inneren Riss. Was mache ich, wenn Maddi stirbt? Ein Leben ohne sie … nein, nein, das ist unvorstellbar. Wir haben immer zusammengehalten. Wir haben so viele dunkle Zeiten gemeinsam durchgestanden. Sie war in den schlimmsten Phasen meines Lebens immer für mich da, hat mich getröstet, aufgefangen, mit ihren Witzen aufgemuntert, sich schützend vor mich gestellt, sich immer für mich aufgeopfert. In meinem Leben gab es nur sie. Meine Schwester, die ich über alles liebe. Wir haben immer zusammengehalten.

Sie darf nicht gehen. Nein. Nun verziehe ich das Gesicht, ehe ich mit geöffneten Lippen leise weine. »Ich muss zu ihr. Pass bitte auf Joana auf«, bitte ich Diomiro, der ebenfalls wirkt, als würde er zu den anderen zurückrennen wollen.

»Nein … Nein, es ist besser, wenn …« Er keucht. »Scheiße, Fuck!«

»Was siehst du?«

»Es ist besser, wenn du es nicht weißt.«

»Ich will es wissen. Sie ist meine Schwester«, werde ich lauter, da der Helikopter bereits über uns kreist und Staub aufwirbelt, der zusätzlich in meinen Augen brennt.

»Wartet hier. Steigt in den Wagen. Gerade … Gerade können wir nichts ausrichten … Sie … Sie kümmern sich um Madison.«

Diomiro wirkt hin- und hergerissen. »Ich muss zu ihr.«

»Diomiro!« Ich strecke die Hand nach der Stelle aus, an der er noch vor einer Sekunde stand. Doch mein Ruf wird vom Lärm des Helikopters verschluckt.

Joana schlingt sich um meinen Körper, presst ihr Gesicht an mein Shirt und weint unaufhörlich. »Sie wird es schaffen.«

Und was, wenn nicht? Die gesamte Welt dreht sich um mich, während ich wie der Mittelpunkt inmitten der Dunkelheit stehe und Geräusche, Schreie, Flehen, Wimmern und Flüche wie ein Strudel an meine Ohren dringen.

Maddi, bitte … Verlass mich nicht. Bitte.

Ich senke die Augen, schließe die Arme um Joana und halte mich an ihr fest. Ich brauche dich, Maddi, bleib am Leben.


URANO
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Mit blutbedeckten Händen schaue ich dabei zu, wie Omega die wiederbelebenden Maßnahmen fortsetzt, die ich die gesamte Zeit durchgeführt habe. Ich wische mir den Schweiß aus dem Gesicht.

Einerseits bin ich erleichtert darüber, dass Omega endlich eingetroffen ist, andererseits breitet sich in mir die lähmende Angst aus, dass es zu spät sein könnte. Was, wenn ich etwas falsch gemacht habe? Was, wenn Omega zu spät eingetroffen ist?

Was, wenn wir sie verlieren? Ich will meinen Sonnenschein nicht auf diese Weise verlieren. Nicht so!

Während ich sie wiederbelebt und alles gegeben habe, sind mir die unzähligen Verletzungen nicht entgangen. Ihre aufgerissenen Hände, ihre Blutergüsse im Gesicht, an Hals und Armen. Selbst die abgeriebenen, teilweise wunden Handgelenke haben in mir die schlimmsten Fantasien geweckt. Was hat dieses Schwein mit ihr gemacht! Warum tut er ihr so etwas an?

Madox’ Rache sollte sich auf uns beziehen! Nur auf uns! Nicht auf Madison, die ihm nie etwas getan hat!

Würde Neptuno Madox’ Körper nicht zusammen mit Saturno wie Abfall zum Wagen zerren und gefesselt und geknebelt in den Kofferraum verladen, wüsste ich nicht, ob ich blind vor Wut auf ihn eintreten würde. Er soll dieselbe Hölle durchleben, durch die er Madison geschickt hat.

Für gewöhnlich wünsche ich den meisten Menschen nichts Schlechtes. Aber dieser Abschaum hat nichts anderes verdient.

Ich bin der vollen Überzeugung, dass Neptuno ihm so viel Schmerzen zufügen wird, dass er nicht einmal mehr in der Lage sein wird, seinen verdammten Namen zu buchstabieren.

»Kann ich helfen?«, richte ich meine Worte an Nayla, Omegas beste Chirurgin. Sie schüttelt den Kopf, während sie eilig den Defibrillator vorbereitet. »Wir übernehmen. Geht bitte zurück.«

Mehr als vier Personen von Omegas Team umringen die Liege, auf die Madison gehoben wurde. Nie sah ich sie in einer so schlechten Verfassung. Ihre Wangen wirken eingefallen, ihre Haut transparent und bleich, ihre Lippen blutleer und um ihre Augen liegen dunkle Schatten. Unaufhörlich läuft Joaquim hinter dem Team auf und ab und fährt sich durch sein Haar.

Dabei hält er die Augen geschlossen, als würde er die nächsten Schritte überdenken. Wobei er eher aussieht, als würde er um Beherrschung ringen. So fertig habe ich ihn selten erlebt. In Abständen öffnet er die Augen und murmelt leise Worte, die er gen Himmel richtet.

Ich sehe ihm an, dass er jemanden braucht. Wenn ich nichts mehr ausrichten kann, sollte ich ihm beistehen.

»Sie wird wieder«, spreche ich die Worte, an die ich selbst nicht glaube.

»Weiter. Erhöht die Joule!« Erneut wird ein Stromstoß durch Madisons Körper geschickt, sodass sich ihr Rückgrat nach oben wölbt.

Joaquim hat die Augen zusammengekniffen. Sein Unterkiefer ist verhärtet, während er den Nasenrücken massiert.

»Ich kann das nicht mehr«, raunt er angespannt.

»Was meinst du?«, frage ich ihn, ohne meinen Sonnenschein aus den Augen zu lassen, der um sein Leben ringt. Sie wird es schaffen. Sie muss! Sie kämpft, das fühle ich.

Halte durch! Komm zu uns zurück! Flüchtig betrachte ich meine blutbedeckten Hände. Es ist ihr Blut, das nicht an meinen Händen kleben sollte.

»Ich bereue den Tag, an dem ich sie getroffen habe.«

Entgeistert starre ich ihn an. Was sagt er da?

»Nein, bereust du nicht«, erwidere ich.

»Doch! Ich bereue diesen Tag, Juliano! Ohne mich läge sie nicht dort!« Er erhebt so unerwartet die Stimme, dass ich die Lippen zusammenpresse. »Dass sie stirbt, ist allein meine Schuld! NUR MEINE! Madox hätte niemals zu diesen Maßnahmen gegriffen, wenn sie nicht bei uns geblieben wäre.«

»Wenn du sie nicht lieben würdest, willst du sagen«, korrigiere ich ihn. »Hey, das ist sicher nicht deine Schuld!«

Mit beiden Händen umfasse ich seine Schulter. Dabei vergesse ich kurz, dass seine linke Schulter verletzt ist. Dennoch verzieht er keine Miene. »Die Einzigen, die schuld an ihrem Zustand sind, sind Madox und ihr Vater. Dich trifft keine Schuld. Keine! Rede dir diesen Schwachsinn nicht ein.«

Ich habe Joaquim als einen der wenigen mit seinen Dämonen ringen sehen und weiß, wie es in ihm aussieht, auch wenn er oft genug die Mauern um sich hochzieht, um nach außen den unbesiegbaren, mächtigen Lord abzugeben.

Er schnaubt abfällig, ehe er aus den Augenwinkeln zu Madison schaut. »Wären wir uns nicht begegnet …«

»Würde sie für schmierige Typen in einer Drecksbar tanzen. Lass diese Hätte-wäre-wenn-Scheiße. Hätte ich nicht für eine Frau den coolen Typen abgeben wollen, hätte ich nicht an dem Aufnahmeritual der Bruderschaft teilgenommen. Aber dann hätte ich dich nicht kennengelernt. Hätte Madox dir nicht Luana weggenommen, hättest du Madison nicht kennengelernt. Hätte Plutão nicht seinen Arm verloren, wäre eure Bindung nicht dieselbe wie heute. Lass den Blödsinn. Du bist weder schuld daran, diese Frau dort, die bereit ist, für dich zu sterben, zu lieben, noch für das, was ihr angetan wurde. Räche dich an Madox, an Vitor, an der gesamten Gesellschaft, aber führe keinen Kampf gegen dich!«, sage ich aufgewühlt. »Du solltest bei ihr sein, statt dir Vorwürfe zu machen. Als du für sie gestorben bist, ist ihre Welt zerbrochen. Sie hat von uns allen am meisten gelitten und nie aufgehört, daran zu glauben, dass du noch lebst. Sei bei ihr. Sie würde es sich wünschen.«

Obwohl ich es sonst nicht aus Respekt ihm gegenüber tun würde, stoße ich ihn in Madisons Richtung. Denn ich weiß, dass er es irgendwann bereuen wird, nicht für sie da gewesen zu sein. Egal, wie die Sache ausgeht.

Er flucht. »Lass den Schwachsinn, Juliano.«

»Geh zu ihr!«, werde ich lauter, woraufhin er mir einen mörderischen Blick zuwirft, den ich erwidere. Daraufhin werden seine Gesichtszüge weich. Er holt tief Luft. »Lass es zu. Sie braucht deine Nähe!«

»Endlich!«, höre ich Omega keuchen. Sofort richten Joaquim und ich den Blick auf Madison. »Sie ist zurück. Zum Helikopter. Beeilung!«

Mir fällt ein betonschwerer Klotz vom Herzen, als ich Omegas Worte höre und sich gleich darauf das Team mitsamt der Trage zum Helikopter bewegt, in dem Demetrius wartet. Plutão rennt zur Trage, dicht gefolgt von Joaquim. Er tauscht mit Omega Worte aus, ehe sie gemeinsam in den Helikopter einsteigen und ich erleichtert durchatme. Ein Pfiff durchbricht das laute Rauschen der Helikopterflügel. Ich wende mich den schwarzen SUVs zu. Neptuno reißt die Beifahrertür auf.

»Juliano! Worauf wartest du? Abfahrt!«

Ich werfe einen letzten Blick zum Flugzeug, vor dem weiterhin Madisons Vater erschossen liegt. Allein. Verlassen. Tot. Überall liegen tote oder schwer verletzte Securitymänner oder Söldner, die Madox angeheuert hat.

Von Diabo fehlt jede Spur. Im Gedränge ist er irgendwann entkommen. Der Pilot und die Stewardess bleiben bei Senhor Barros zurück, ohne uns aufzuhalten oder sich einzumischen. Ich schenke ihnen einen finsteren Blick, dann wende ich mich Neptuno zu.

Er wirft mir den Schlüssel des zweiten Wagens zu, in dem Cássio und Joana sitzen. Hinter dem Steuer des anderen SUVs sitzt Saturno, der den Motor startet.

Ich fange den Schlüssel auf, jogge zum Auto und bleibe einen Moment an der Fahrertür stehen. Der Helikopter hebt sich lautstark in die Lüfte. Sehnsuchtsvoll schaue ich ihm nach, als er immer mehr an Höhe gewinnt. Dort oben ist die erste und einzige Frau, die mir das Gefühl geschenkt hat, wirklich gesehen zu werden. Die mich so liebt, wie ich bin, nicht nur wegen des Reichtums meiner Familie oder weil ich mit Joaquim befreundet bin.

Überlebe, mein Sonnenschein. Kämpf weiter! Bitte.

Ich steige hinter das Lenkrad, als Saturno bereits in einem rasanten Manöver vor dem Hangar wendet und dann über den Kiesweg zurückfährt.

»Alles in Ordnung da hinten?«, richte ich meine Worte an Joana und Cássio, bevor ich den Motor starte.

Cássio sitzt schräg hinter mir, während Joanas Kopf auf seinem Schoß ruht und sie zugedeckt eingeschlafen ist.

»Ja. Was ist mit Maddi?«

»Sie wurde reanimiert.« Ich schenke ihm ein mattes Lächeln. »Sie fliegen sie ins Krankenhaus. Wie geht es Joana?«, frage ich im Flüsterton.

»Sie hat mir nicht viel erzählt.«

»Verstehe. Wir sollten sie ebenfalls durchchecken lassen.«

Vorsichtig wende ich den Wagen, um anschließend zu den anderen aufzuholen. Dabei umklammere ich das Lenkrad mit schwitzigen Händen, als würde ich mich an Madisons Leben klammern. Kaum, dass wir den holprigen Weg hinter uns gelassen haben, biegen wir auf die Landstraße ab. Bis nach Lissabon fahren wir knapp anderthalb Stunden. Der Helikopter sollte in etwa einer halben Stunde im Krankenhaus eintreffen.

»Ja«, antwortet Cássio irgendwann. »Glaubst du …«

»Ja«, erwidere ich schnell. »Ja, ich glaube daran, dass deine Schwester es überlebt und gesund wird, wie auch Joana.« Einen anderen Gedanken lasse ich nicht zu. »Wir reden hier von Madison. Sie gibt nicht auf. Sie ist stark, mutig und entschlossen. Außerdem ist Joaquim bei ihr. Er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit sie überlebt. Er lässt sie nicht sterben.«

Flüchtig schaue ich in den Rückspiegel, als wir mit über 120 Sachen über die Landstraße rasen. Saturno legt ein Tempo vor, missachtet jedes Tempolimit und jede Verkehrsregel, nur um auf schnellstem Wege in Lissabon einzutreffen.

Cássio nickt mehrmals. »Ja, sie wird es schaffen. Ich weiß es. Ich fühle es.« Seine Lippen sind zu einem Strich zusammengepresst, als er den Kopf anlehnt und Joana weiterhin festhält, als könnte sie ihm entrissen werden.

»Genau das will ich hören.« Wie ein Wahnsinniger beschleunigt Saturno, sodass ich meine Mühe habe, mit ihm mitzuhalten. Er ist einfach ein Profi im Rennsport und hängt mich mehrmals ab. Bevor ich die Kontrolle über den Wagen verliere, halte ich mich an das Tempolimit. Besser, als wenn ich Cássio und Joana in Lebensgefahr bringe. Unruhig schaue ich zur Uhr.

Es sind über zwanzig Minuten vergangen. Der Helikopter sollte bereits im Krankenhaus in Lissabon gelandet sein.

Mehrmals blinken Nachrichten auf meinem Smartphone im Seitenfach auf. Als ich es hervorhole, lese ich Mitteilungen von Plutão.

Sind gelandet. Madison wird für die OP vorbereitet.

Schick deinen Standort.

Ich befolge seine Anweisung, bevor ich mich wieder auf die Fahrbahn konzentriere. Nach über einer Stunde erreichen wir Lissabon. Die ersten Kirchtürme und Wohnhäuser erheben sich in der Vormittagssonne, als ein Anruf meines Vaters eingeht.

»Ja?«

»Juliano, wo bist du gerade?«

»Im Auto.«

»Trifft sich sehr gut. Fahr bitte zum Krankenhaus. Ich habe sehr erfreuliche Nachrichten. Dein Bruder wurde von der Beatmungsmaschine genommen. Er ist wieder in der Lage, eigenständig zu atmen.« Überrascht hebe ich die Brauen. Er kann wieder ohne Maschine atmen? Erleichtert atme ich durch. Endlich. Zumindest eine gute Nachricht an diesem beschissenen Tag.

Nur … er hat noch keine Ahnung, was die letzten Stunden passiert ist.

»Bin auf dem Weg. Gib mir fünfzehn Minuten.«

»Gib ihn … mir mal … bitte«, höre ich die kratzige Stimme meines Bruders. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Er kann bereits problemlos sprechen, obwohl er mehrere Tage einen Schlauch im Hals stecken hatte.

»Hier. Bitteschön«, sagt mein Vater. »Er ist bereits auf dem Weg ins Krankenhaus.« Die pure Erleichterung schwingt in Vaters tiefer Stimme mit, so wie ich ihn meistens kenne.

»Juliano?«, brummt Nazario.

»Ja? Wie geht es di–?«

»Was läuft hier?«, unterbricht er mich. »Habt ihr Madison gefunden?« Gedankenverloren schaue ich in den Rückspiegel. Cássio döst mit geöffnetem Mund, Joana schläft ebenfalls.

»Ja, wir haben sie gefunden. Joaquim hat sie ins Krankenhaus fliegen lassen. Du hättest mir sagen können, dass er lebt«, raune ich leise. Denn ich ahne, dass er Joaquim weiterhin Informationen gegeben haben muss und er eingeweiht wurde.

»Wie, mit einem Schlauch im Rachen?« Ich verdrehe die Augen. »Wie geht es ihr?«

Einen Moment tritt eine angespannte Stille ein. »Juls? Sag schon«, besteht er auf einer Antwort. Tja, wie fühle ich mich? Wie ein freiliegender Nerv, wie einmal von einem Auto überfahren, wie vom Hochhaus gestürzt. Ich fühle mich erschöpft, entmutigt, erledigt, trotzdem gebe ich die Hoffnung nicht auf, dass mein Sonnenschein überlebt, dass Omega alles in seiner Macht stehende unternehmen wird, damit sie nicht stirbt. Sie darf einfach nicht sterben. Diesen Gedanken lasse ich nicht zu!

»Sie ist in einem sehr furchtbaren Zustand. Ich habe sie mehrere Minuten lang versucht, wiederzubeleben. Ihr Vater hat ihr in den Bauch geschossen. Omega ist es gelungen, sie zurückzuholen. Sie wird für die OP vorbereitet.«

Nun tritt eine besorgniserregende Stille am anderen Ende ein.

»Erzähl mir alles. Ich muss wissen, was passiert ist.«

Seufzend schließe ich einen winzigen Moment die Augen, hole geräuschvoll Luft und beginne, meinem Bruder jedes noch so kleine Detail zu erzählen, das in den letzten Stunden vorgefallen ist.


JOAQUIM
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An der Wand angelehnt verfolge ich, wie Nayla, Hand in Hand mit Omega, Miguel und Carolina, konzentriert arbeitet und um das Leben meiner Lady kämpft. Miguel überwacht die Anästhesie, Nayla übernimmt mit Omega den Eingriff und hat bereits mehrere Klemmen gesetzt, um die Blutungen zu stillen und die Fragmente des Projektils herauszuholen. Carolina hingegen überprüft Madisons geschwächten Körper auf weitere Verletzungen, über die sie eine Liste führt, die einfach kein Ende nehmen will.

Mein Herz krampft sich zusammen, als ich von den unzähligen unbehandelten Verletzungen erfahre. Am meisten beunruhigt mich die unbehandelte Kopfverletzung mit Verdacht auf Schädelbruch, die Madox oder seine Leute ihr zugefügt haben müssen, als sie entführt wurde. Das würde bedeuten, sie musste über Tage hinweg unaussprechliche Schmerzen gehabt haben. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt noch am Leben ist.

Aber sie ist meine Lady. Wenn jemand die Hölle durchläuft und sie am Ende überlebt, dann Madison Barros. Meine wunderschöne, kluge und unbesiegbare Darkness.

Wie ein Adler behalte ich das Ärzteteam im Auge, auch wenn Omega mich mehrfach des OP-Raums verweisen wollte.

Hinter dem Mundschutz atme ich meinen warmen Atem ein, halte die Arme verschränkt und gebe keinen Ton von mir. Ich will sie weder stören noch ablenken. Aber seelenruhig im Wartebereich auf Informationen warten, das will ich auch nicht.

Nach über vier Stunden, in denen Madisons Darm operiert wurde, macht sich mein verdammtes Bein bemerkbar. Carolina schaut in meine Richtung, ehe sie auf mich zukommt und mir einen Stuhl anbietet. »Am besten, Ihr setzt Euch, Senhor Edogavaz. Soll ich mir Ihr Bein ansehen?«

»Das kann warten«, erwidere ich knapp, nehme aber das Angebot an. Auf dem Stuhl nehme ich Platz, während sie mich eingehend in ihrem dunkelblauen Kittel, Kopftuch und Mundschutz mustert.

»Was?«, will ich wissen, nachdem ich eher umständlich Platz genommen habe und zu ihr aufsehe. Sie wirft einen knappen Blick über die Schulter.

»Ich habe Ihre Partnerin …«

»Meine Frau«, korrigiere ich sie.

»… Ihre Frau, entschuldigen Sie, eingehend untersucht.« Sie krampft die Hände zusammen, ehe ihr Blick weicher wird. »Sie weist viele Abwehrverletzungen auf.« Weil sie mit allen Kräften gekämpft hat. Meine Augen huschen zu meiner Lady, von der ich keine Sekunde weichen werde. Nicht, wenn ich nicht gewaltsam von ihr getrennt werde.

»Ich habe bereits den Laborbericht der Topologie erhalten. Es fanden sich Rückstände von GHB in ihrem Blut.«

Fragend schaue ich zu ihr auf. »GHB, auch Gamma-Hydroxybutyrat genannt, besser bekannt als Liquid Ecstasy, welches in hohen Dosen zu Bewusstlosigkeit, Übelkeit und Verwirrung führt. Ich gehe davon aus, dass sie sich das GHB nicht selbst verabreicht hat, da ihr Körper einige Einspritzstellen aufweist, die sie unmöglich selbst hätte erreichen können, wie auf dem Rücken oder am Hals.«

In mir zieht sich alles zusammen, während ich mit jedem Wort, das ich höre, die Zähne fester zusammenbeiße.

»Da ich nicht einschätzen kann, wie oft und in welchen Abständen ihr das GHB verabreicht wurde …«

»Über eine Woche, vermute ich«, unterbreche ich sie. Sie nickt, als würde es ihre Annahme bestätigen.

»Wenn dies der Fall sein sollte, müssen wir ihren Körper entgiften und es muss von einer psychischen und eventuell körperlichen Abhängigkeit ausgegangen werden.« Besorgt ziehe ich die Brauen zusammen. »Keine Sorge, wir behalten sie im Auge. Der Eingriff verläuft bisher ohne große Komplikationen. Omega konnte die Darmperforation und den Riss der Milzarterie erfolgreich behandeln. Die Operation wird bald abgeschlossen sein. In welches Zimmer soll Ihre Frau verlegt werden?«

»Sie soll in die oberste Etage in die Suite verlegt werden. Es wurde bereits alles mit dem Krankenhauspersonal abgesprochen.« Außerdem wird diese Etage streng bewacht, damit es weder Diabo noch einem anderen Kontrahenten gelingt, sich Zugang zu Madisons Räumen zu verschaffen.

Sie nickt. Im selben Moment richtet sich Omega auf, drückt den Rücken nach hinten durch und dreht danach das Gesicht in meine Richtung. »Du kannst sie zumachen, Nayla.« Omega nickt mir einmal entgegen. »Und wir sollten über eine Gehaltserhöhung sprechen, Joaquim.«

Meine Mundwinkel zucken, ehe ich mich erhebe. Carolina will mir ihre Unterstützung anbieten, die ich ablehne. Leicht wankend komme ich zum Stehen.

Als ich hinter dem OP-Vorhang an Madisons Gesicht herantrete, schaue ich mitfühlend zu ihr herab. Ich wünschte, ich könnte ihr den Schmerz nehmen, die Erinnerungen an das, was sie durchleben musste. Mit den Fingerknöcheln streichle ich über ihre Wange. Obwohl ich Latexhandschuhe trage, hoffe ich, spürt sie, dass ich bei ihr bin. Ihr Gesicht sieht so zugerichtet aus, ihre Lippen rissig und blutig, zwischen denen der Beatmungsschlauch verschwindet.

Ich verfolge, wie Nayla Madisons Bauchdecke schließt, und greife nach ihrer linken Hand. Sanft massiere ich ihre Finger, betrachte ihre aufgerissenen Handinnenflächen, ihre aufgeriebenen Handgelenke. Sie wurde tagelang im Bett an Eisenschellen festgekettet. Vorsichtig streiche ich über die verletzten Hautstellen, präge mir jede Verletzung haargenau ein, um Madox dafür bezahlen zu lassen.

Als wir den Operationsraum verlassen und Madison in den Intensivbereich der Suite in die siebzigste Etage verlegt wird, warten bereits die anderen auf uns.

»Und? Wie geht es ihr?«, will Plutão wissen.

»Hat sie es überstanden?« Saturno stürmt auf uns zu, nur um einen Blick auf Madisons Gesicht zu erhaschen.

Ich nicke. »Die Operation verlief ohne Komplikationen.«

»Júpiter will sie auch sehen und streitet seit über zwei Stunden mit dem Personal herum, dass er hochgefahren wird«, erklärt Urano, der Madisons rechte Hand umfasst und ihr einen mitfühlenden Blick schenkt. »Sie sieht so schwach aus.«

»Sie wird sich erholen«, versichere ich ihm. Aber ob es sie nicht verändert hat, kann ich nicht sagen. Jeder, der das durchleben musste, wird ein anderer Mensch sein als zuvor. »Wo ist Dâmaso?«, will ich wissen.

Calisto tritt an meine Seite. »Er kümmert sich um Madox und Vitor. Du weißt, dass dies seine Art ist, mit Verlust und Schmerz umzugehen.«

»Er soll sie nicht umbringen.« Nayla wirft mir einen Seitenblick zu, als sie die Infusionsbeutel überprüft.

»Keine Sorge, er wärmt sich bloß auf und wartet auf deine Anweisungen.« Sehr gut, denn ich kann es kaum erwarten, ihm ein für alle Mal das Herz herauszureißen und ihn auf dieselbe bestialische Art zu foltern, wie er meine Frau gequält hat!

Ich schwöre dir, du wirst deine Geburt bereuen, jede Sekunde, die du dich an meiner Lady vergangen hast! Das ist erst der Anfang, Madox!

»Kümmert euch um sie. Ich fahre zum Schloss.« Nur um zu sehen, dass Neptuno nicht komplett dem Wahnsinn verfällt.

»Soll ich dich begleiten?«, bietet Saturno an. Ich grinse knapp, denn ich sehe dieselben Rachegedanken in seinen Augen aufblitzen, die ich verspüre. Urano und Plutão werden sich um Madison kümmern. Bis sie aufwacht, bin ich zurück.

»Wieso nicht?«

Ich beuge mich unter einem Stechen in meinem Bein und Ziehen in meiner linken Schulter zu Madison herab, streiche ihr das Haar aus der Stirn und küsse sie.

Warte auf mich, meine Darkness. Ich werde jeden bluten lassen, der dir wehgetan hat! Das ist das Mindeste, was ich tun kann. »Ich liebe dich so sehr, meine kleine Lady«, raune ich, studiere eingehend ihr blasses Gesicht und richte mich anschließend wieder auf.

»Gehen wir, Calisto.« Plutão schaut besorgt zu mir auf, ehe er auf einem Stuhl Platz nimmt und nach Madisons Hand greift.

»Denk daran, dass du selbst noch verletzt bist«, erinnert er mich. Ich schnaube grinsend.

»Das wird mich nicht abhalten, ihn zu lynchen!«


NEPTUNO
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Pfeifend drehe ich das Skalpell zwischen den Fingern, als Madox die Augen aufschlägt. »Guten Morgen, ich hoffe, Euer Hochwohlgeboren haben gut geruht?«

Schräg hinter mir höre ich das Rasseln von Ketten und ein gequältes Stöhnen. Vitor steht in der ersten Reihe und darf zusehen, was ihn erwartet, wenn ich mit Madox fertig bin.

Madox’ Augen irren nervös von links nach rechts in meinem zweitliebsten Raum umher. In meinem Folterkeller. Mein liebster Raum ist natürlich das Schlafzimmer, in dem ich mein Vögelchen in allen erdenklichen Stellungen zum Schreien bringe.

»Du mieses Stück Scheiße lässt mich sofort frei!«, knurrt Madox, ehe er an seinen Fesseln reißt. Ausgebreitet wie ein Festmahl habe ich ihn an Händen und Füßen an der Streckbank befestigt. Er trägt nicht viel mehr als seine Anzughose. Ein Pflaster klebt über seinem Nasenrücken, den ich ihm gebrochen habe. Ein Verband liegt um seinen Oberkörper.

»Beschwerst du dich etwa über deine Unterkunft? Tja …« Ich grinse diabolisch, dann beuge ich mich zu ihm herab und umfasse seine Kehle. Mit Schwung kracht sein Kopf zurück auf die harte Holzplatte. »Du hättest unter Umständen ein Upgrade erhalten, wenn du elender Wichser meine Frau nicht entführt und gequält hättest. Du wusstest, was dich erwartet!«

Finster starre ich ihm in sein blutverschmiertes, zusammengeschlagenes Gesicht. Dann greife ich nach dem Pflaster über seiner Nase und ziehe es mit einem Ruck ab. Er zuckt zusammen und schreit: »Du widerlicher Bastard, das hier wird das Gremium erfahren, dann bist du fällig.«

»Bla … bla … bla. Niemand wird irgendwas erfahren. Du fährst in dieselbe Hölle ein, in der Senhor Edogavaz auf dich wartet. Aber zuvor …«

»Dâmaso, bitte …«, gibt Vitor röchelnde Laute von sich. »Lass uns reden.«

»Halt’s Maul, dort hinten!« Ich drehe das Gesicht zu ihm. Er hängt an den Handgelenken gefesselt an der Decke und kann kaum die Füße auf dem Boden aufsetzen. »Du bekommst meine Aufmerksamkeit noch früh genug und wirst deine Eltern bald wiedersehen. Zuvor …«

Nun kneife ich die Augen zusammen und widme mich wieder Madox. »Du wirst mir erzählen, was du mit meiner Frau angestellt hast. Ich will jedes widerliche Detail wissen! Wenn du mich belügst, nicht reden willst oder mich beleidigst, helfe ich nach.«

»Du Ficker!«, beschimpft er mich wie erwartet. »Du Mitläufer. Du bist so erbärmlich und wirst es niemals zu etwas in der Gesellschaft bringen!«

Als ich seine Worte höre, muss ich lachen. »Ich bin ein Overlord und habe eine Lady, während dir Vitor den Schwanz lutscht, du keine Lady mehr besitzt und mal wieder nicht aufgestiegen bist.«

»Madison Barros ist eine Hure!«, fährt er fort. »Eine billige Fotze, die sich ganz passabel ficken lässt.« Sofort sehe ich rot.

Weiterhin halte ich ihn an der Kehle fixiert, beuge mich tief zu ihm herab. »Du hast sie gefickt?«

Seine Augen beginnen zu glänzen, als wäre er stolz auf diese Tat. »Sie soll mir einen Erben schenken. Wenn du Luana erschießt, die endlich wieder schwanger wurde, muss ich doch eine neue Lady finden, die bereit ist, die Beine breit zu machen, um mir ein Kind zu gebären.«

In mir verknoten sich meine Gedärme, als ich sein hämisches Gequatsche höre. »Madison würde dich mickrigen Schwanz niemals ranlassen.«

Nun beginnt er aufzulachen, was eher an ein Gurgeln erinnert, sodass sein Kehlkopf unter meinem Griff vibriert. »Sie hat sich von mir bereitwillig ficken lassen. Glaub es oder glaub es nicht. Ich weiß, dass sie Gefallen daran hatte, weil keiner von euch Wichsern es ihr im Bett so richtig besorgen konnte. Sie hat beinahe darum gebettelt, richtig hart rangenommen zu werden. ›Nimm mich! Ja, Madox. Du fickst so viel besser als die …‹« Meine Faust schlägt unvermittelt in sein Gesicht. Wieder knackt seine Nase und Blut spritzt. Madison hätte sich niemals auf diese dreckige Kakerlake eingelassen, unter keinen Umständen. Sie betet mich an. Mich und die anderen.

»Ich sagte doch: LÜG! MICH! NICHT! AN!«

Vollkommen in Rage fixiere ich weiterhin seine Kehle, ehe ich die Spitze des Skalpells an seinem linken Ohr ansetze und einen Schnitt entlang seines Unterkiefers ziehe. Ich schneide tief, konzentriert und ohne eine Pause einzulegen. Er zappelt, brüllt auf und verflucht mich. »Du … Du elender Bastard! Hör – Hör auf!«

»Wieso denn? Ich will deine hässliche Visage vom Schädel schneiden, konservieren und wie eine Trophäe an die Wand hängen. Du bekommst einen Ehrenplatz, versprochen! Vielleicht hänge ich dich in meinem Schlafzimmer auf, damit du zusehen kannst, wie ich meine Frau in allen Stellungen zum Stöhnen bringe. Oder du bekommst einen Platz im Speisesaal, wo wir dich mit Abfällen bewerfen. Ich kann mich einfach nicht entscheiden.«

Erneut ziehe ich den Schnitt über sein Kinn und drücke ihm meinen Daumen fest in den Hals, damit er ruhig hält. Sein gesamter Körper bebt, jeder seiner Muskeln ist angespannt, vor Schmerz und Pein ballt er die Finger zu Fäusten. Ich lache, als ich tiefer schneide und er aufschreien will.

»Das ist bestialisch«, höre ich Vitor sagen.

Ich schnaube verächtlich. »Tatsächlich? Und was ihr getan habt, war es nicht? Du schlägst, fickst und verschandelst meine Schwester. Er hier entführt meine Frau, fickt sie gegen ihren Willen und will sie schwängern. Das ist nicht bestialisch?«

Ich lege eine Pause ein. Blut läuft aus den Schnitten über Madox’ Hals und sickert in sein dunkelblondes, gewelltes Haar. Schnaufend und zitternd atmet er angestrengt in knappen Atemzügen, wie ein Fisch an Land.

»Kurze Pause. Du siehst jetzt schon ziemlich mitgenommen aus«, verhöhne ich Madox. »Brauchst du Wasser?«, biete ich an.

Er dreht das Gesicht zur Seite. »Sie werden dich abschlachten wie … wie ein Stück Vieh, Delgado. Du … Du … wirst … damit … nicht …«

Ich lasse ihn weiterhin seine leeren Drohungen vor sich hinbrabbeln, als ich zum Glasschrank mit meinen Konservierungsmitteln gehe und nach der Salzsäure greife.

Mit der braunen Glasflasche in der Hand kehre ich zur Schlachtbank zurück. Dabei werfe ich Vitor einen verächtlichen Blick zu.

»Du siehst durstig aus. Mund weit öffnen.« Er presst jedoch, wie erwartet, die Lippen zusammen. Ich lache ihn aus. »Warte, hab das Wichtigste vergessen.« Ich bewege mich auf meine Werkbank zu, über der fein säuberlich meine Folterwerkzeuge im gedimmten Licht hängen. Von verschiedenen Klingen, Nägeln, Sicheln, Äxten, Hämmern und Scheren ist alles dabei, um jedem Schwein, das ich eingefangen habe, unermessliche Schmerzen zuzufügen.

Ich greife nach einem Trichter, dann nach einem Gummischlauch mit etwa fünf Zentimeter Durchmesser. Mit weit aufgerissenen Augen starrt Madox mir entgegen.

»Dâmaso, was hast du vor?«

»Nicht so ungeduldig.« Ich trete mit meinen Gerätschaften an die Streckbank. »Mach den Mund weit auf, Madox.« Ich will, dass er weiß, wie es sich anfühlt, einen Schwanz in den Rachen gerammt zu bekommen.

Er schüttelt den Kopf.

Ich umfasse gelangweilt seine Nase, damit er keine Luft mehr bekommt. »Denkst du ernsthaft, du hast eine Wahl? Wenn du nicht kooperierst, wird es für dich nur schlimmer.« Es vergehen ein paar Sekunden, ehe er den Mund öffnet und nach Atem schnappt. Ich warte geduldig weiter. Bis er den Mund weiter öffnet, dann schiebe ihm den Schlauch gewaltsam in den Mund. »Trink doch etwas.«

»Dâmaso!«, geht Vitor dazwischen. Mir geht sein Gelaber tierisch auf den Sack.

»WAS?!«, blaffe ich ihn an. »Was willst du von mir? Brauchst du Aufmerksamkeit? Kein Problem. Gleich kümmere ich mich kurz um dich.« Fest ramme ich Madox den Schlauch in den Rachen, sodass er röchelt, hustet und würgt. Er heult wie ein Baby. Rotz und Tränen verteilen sich auf seinem blutverschmierten Gesicht. »Sag nicht, der Schlauch ist zu groß für dich. Du lutschst weiter an ihm, bis ich zurück bin.«

Gemächlich wende ich mich Vitor zu, der den Kopf schüttelt. Seine dunklen Haare kleben vom Schweiß an seiner Stirn.

»Bitte, wir können das klären. Wir sind erwachsene Personen. Du bist kein Monster.«

»Ach nein? Bin ich nicht?« Grübelnd reibe ich mein Kinn, als würde ich ernsthaft überlegen, auf seine Worte einzugehen. Dann grinse ich diabolisch. »Da bist du wohl falsch informiert. Ich kenne keine Reue, keine Menschlichkeit, kein Erbarmen mit Schweinen wie dir.«

Ich gehe um ihn herum, woraufhin er mich beobachtet, wie auch Madox, der weiterhin versucht, den Schlauch herauszuwürgen, was ihm nicht gelingen wird. »Schön den Schlauch blasen und nicht ersticken, Madox.«

Ich greife höchst berauscht nach einem Besen in der Ecke, ehe ich zu Vitor zurückgehe. Er mustert den Besen, ohne zu ahnen, was ich vorhabe. Dann greife ich über ihm nach den Ketten, an denen seine Handgelenke befestigt sind, und lasse sie so weit herunter, dass er auf alle Viere sinkt. Seine Beine knicken unter seinem eigenen Gewicht wie Streichhölzer ein.

Dann schnappe ich mir einen Sack und werfe ihn über seinen Kopf. Fest ziehe ich die Kordel zu.

»Dâmaso, bitte«, presst Vitor hervor.

»Weißt du, dass mich Betteln nur noch grausamer werden lässt?«

Vitor zappelt und windet sich in meinem Griff.

»Am besten, du siehst weg, Madox, nicht, dass du kotzen musst«, lache ich, ehe ich damit beginne, Vitors Hose herunterzuziehen. Madox weitet die Augen, während Vitor mit gefesselten Händen und Füßen über den Boden kriechen will.

»Wo willst du denn hin? Ich besorge es dir richtig, Vitor. So, wie du es meiner Schwester besorgt hast.« Kräftig trete ich ihm zwischen die Beine. Ein genussvolles Jaulen ertönt. »Scheiße!«, presst er hervor. »Stöhn noch etwas lauter, Vitor! Da geht noch mehr.«

Ich zerre seine Shorts herunter, drehe den Besen zwischen den Händen, dann hole ich Schwung und ramme ihm den Stiel in den Arsch. Ein grelles Brüllen hallt im Raum wider. Wie Musik in meinen Ohren.

»Schon viel besser!«, lobe ich ihn. Stoße noch mal zu. Ein gequältes Wimmern und Schreien ist unter dem Sack zu hören. »Du genießt es doch, oder nicht? So richtig hart gefickt zu werden, das ist doch dein Ding.« Erneut ziehe ich den Stiel zurück, an dem Blut klebt, dann ramme ich ihn erneut in ihn. »Du liebst doch den Schmerz.« Wie ein Häufchen Elend krümmt er sich, schreit erneut auf, schnappt nach Luft und winselt anschließend.

Langsam drehe ich mein Gesicht zu Madox und hebe den rechten Mundwinkel. Er ist verdammt still. Ich lese die pure Panik vor mir in seinen Augen ab.

Das hier hätte ich schon längst tun sollen. Es verschafft mir ein unendliches Gefühl von Befriedigung. Wären beide nicht immer entkommen und hätten sich hinter mächtigen Leuten versteckt, hätte ich sie schon vor Monaten in meinem Keller für ihre Vergehen gefoltert.

Ich wende mich von Vitor, der immer noch den Stiel im Arsch hat, ab, trete in seine Rippenpartie und schenke ihm keine Beachtung mehr. Im selben Moment, als ich erneut zum Skalpell greifen will, ist das Piepen an der massiven Stahltür zu hören. Jemand gibt den Code ein, um sie zu entsperren.

Den Code kennen nur sehr wenige Personen, unter anderem Joaquim, der nun in der Tür steht und sich einen Überblick über die Szene verschafft. Dicht gefolgt von Saturno.

»Ich habe sie bereits vorbereitet«, lasse ich ihn wissen. Joaquims Augen wandern von Vitor, der mit blutendem Arsch am Boden zittert, weiter zu Madox, der mit einem Schlauch und blutverschmiertem Kopf auf der Streckbank liegt.

»Hast du herausgefunden, was sie Madison angetan haben?«

»Bisher hat dein Cousin nicht viel preisgegeben, außer dass er es ihr richtig besorgt hat, wie sie es wollte, und wir, also du ebenfalls, schlecht ficken.«

Nun schnaubt Joaquim genervt, dann steigt er die Betonstufen herunter. Die Tür fällt laut krachend hinter ihm ins Schloss. Madox gibt weiterhin dumpfe Laute von sich, als wollte er mit Joaquim reden.

»Ich wollte ihm etwas zu trinken anbieten.« Im schwachen Schein der Deckenbeleuchtung halte ich die braune Flasche hoch. »Als Vitor darum gebettelt hat, dass ich mich um ihn kümmere.«

»Wie ich sehe, warst du dabei, sein Gesicht abzutrennen«, stellt Saturno fest. »Sehr saubere Arbeit, Dâmaso.«

»Richtig, um es Joaquim zu schenken. Denn …«, ich weiß, dass Joaquim das ungern hören will und es ihn treffen wird, »… er wollte Madison schwängern, um mit ihr einen Erben zu zeugen.«

Nun schaut er äußerlich gefasst zu Madox, der den Kopf schüttelt. Dann zieht er seine Pistole und zielt auf Madox’ Schulter. Ein Schuss fällt, hallt an den Betonwänden wider, ehe sich Joaquim wie ein Tier auf Madox stürzt. Ein erstickter Schrei und Heulen ertönen. »Reicht es nicht, dass du bereits Luana gebrochen hast! Musstest du Madison tagelang unter Drogen setzen und gegen ihren Willen ficken?«

Selten habe ich Joaquim so außer sich gesehen. Es ist kaum zu übersehen, wie sehr er an der Vorstellung zerbricht, was Madox Madison angetan hat.

»Fahr fort, Dâmaso. Schneid ihm seine hässliche Visage vom Schädel. Mach schon! Aber lass ihn so lange wie möglich am Leben!«

Saturnos Unterkiefer verhärtet sich, ehe er sich im Raum nach einem Folterwerkzeug umschaut. »Ich schneid ihm die Eier ab.« Schon bewegt er sich auf die Werkbank zu. Madox beginnt, zu quietschen wie ein Schwein.

Ein perfides Lächeln dehnt sich auf meinem Gesicht aus. Ich umrunde die Streckbank, reiche Joaquim die Flasche und setze anschließend meine Arbeit fort. Den nächsten Schnitt setze ich an Madox’ Stirn an. Wie vom Teufel besessen fängt er an zu brüllen, nachdem Joaquim ihm einen winzigen Teil der Salzsäure eingeflößt und den Schlauch entfernt hat. Er schnappt gierig nach Luft, schwitzt und windet sich. Das hier wird ein Fest. Eines, das ich nie vergessen werde.

Ich werde mein Vögelchen rächen, auch wenn ich weiß, dass sie mich nicht wiedererkennen würde, wenn sie mich so sähe. Aber sie soll sich nie mehr, Gott verdammt, niemals mehr vor Madox fürchten, sondern wissen, dass er wie ein Feigling diese Welt verlassen hat!


MADISON
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Mein Körper fühlt sich an, als wäre er an Betonklötzen befestigt worden, schwer, starr, kalt.

Jeder Atemzug ist reine Anstrengung, als säße ein Elefant auf meiner Brust. Ich habe so fürchterliche Angst davor, die Augen zu öffnen. Ich will nicht wieder im Albtraum aufwachen. Lieber schlafe ich, als mich der Realität zu stellen. Lieber fühle ich nichts als endlosen Schmerz.

Zittrig öffne ich die Augen, nur so weit, dass es kaum einer bemerkt, falls sich jemand in meiner Nähe befindet. Um mich herum liegt ein goldener Schein. Der Raum ist abgedunkelt und wird nur von einer Stehlampe erhellt. Aus den Augenwinkeln entdecke ich Geräte, die meine Vitalwerte messen, und einen Infusionsständer. Nein! Nicht wieder … Ich will nichts mehr gespritzt bekommen.

Panisch fahre ich hoch und suche meinen rechten Arm nach Kanülen ab. Eine steckt in meiner Armbeuge. Als ich dabei bin, die Pflaster zu lösen und die Kanüle herauszuziehen, umfasst eine Hand meine Finger.

»Nicht. Tu es nicht, Darkness.«

Perplex blinzele ich und verharre in der Bewegung. Ich würde diese Stimme unter Abermillionen wiedererkennen. Aber … das … das kann nicht sein. Er … Er ist tot. Joaquim … Er kann nicht hier sein. Es sei denn … Ich balle die rechte Hand zu einer Faust. Es fühlt sich real an, nicht wie ein Traum, in dem man nichts spürt.

»Ich träume nur. Es ist nicht real. Nur ein Symptom von dem Zeug, das er mir verabreicht hat«, murmele ich die Worte wie ein Mantra. »Das hier ist nicht echt. Joaquim lebt nicht mehr. Es ist nur eine Halluzination.«

Die Worte helfen, mich zu beruhigen. Ich schließe die Augen, dann lege ich mich langsam zurück. »Wenn ich die Augen öffne, ist er nicht mehr da.«

Mein Kopf, der sich seltsam taub anfühlt und um den etwas gebunden liegt, gleitet zurück in die Kissen.

»Du möchtest also nicht mehr, dass ich da bin?«, höre ich Joaquims sonore, melodische Stimme, die sofort ein Prickeln in meinem Nacken auslöst. »Schau mich an. Öffne die Augen.«

Ich schlucke hart. Meine Kehle fühlt sich trocken, meine Zunge pelzig an. Zuerst kneife ich die Augen zusammen, um danach meinen Mut zu sammeln und sie vorsichtig zu öffnen. In meinem unscharfen Sichtfeld entdecke ich einen dunkelhaarigen Mann mit Wochenbart, in einem noblen Anzug mit weißem Hemd und dem betörenden Duft, der mir so vertraut ist und den ich nie vergessen habe.

Ich starre ihn an. Er schaut zu mir herab, dann hebt sich unmerklich sein rechter Mundwinkel. »Hallo, meine kleine Darkness.«

Entgeistert blicke ich in seine dunkelblauen, machtvollen Augen, die von dunklen, dichten Wimpern umgeben sind. Studiere seine markanten Brauen, seine ausgeprägten Wangenknochen und Kieferlinie. Er ist für mich der schönste Mann, den ich je gesehen habe, den ich so sehr liebe. Aber …

Egal, welches Zeug mir Madox verabreicht hat, das hier ist wesentlich besser als das davor. Ich schüttele den Kopf. »Verschwinde.«

Erneut kneife ich die Augen zusammen. »Warum?«

»Weil ich es nicht aushalte, wenn sich herausstellt, dass ich bloß träume. Geh lieber gleich. Bitte.« Bevor mir erneut das Herz herausgerissen wird. Das überlebe ich nicht.

»Ich muss dich leider enttäuschen, Madison. Du träumst nicht. Ich bin hier. Lebendig, live und in Farbe. Das hier ist kein Fiebertraum.«

Nicht? Aber wie? Instinktiv erinnere ich mich an die letzten Sequenzen im Hangar, als ich Joaquim auf mich zukommen sah und es für eine Halluzination hielt. Als letzten Wunsch, damit er mich zu sich holt, wenn ich sterbe. Dabei war er am Leben? Die gesamte Zeit?

»Wie ist das möglich?« Ängstlich öffne ich erneut die Augen. Er ist immer noch bei mir.

»Weil ich aus dem Meer gerettet wurde, von Personen, deren Hintergedanken ich noch nicht richtig abschätzen kann. Es sind Menschen, die entweder für Diabo oder deinen Vater arbeiten. Oder für jemanden, den wir nicht kennen.« Nicht kennen? »Sie haben mich aufgenommen, mich unter miesen Umständen behandelt. Ohne sie wäre ich sicher ertrunken. Kurz vor der Hochzeit … der Hochzeit von Neptuno und dir …« Er schluckt hart, als er seine Finger in meine linke Hand gleiten lässt. Seine Hand ist so angenehm warm, so groß und beschützend. »… bin ich geflohen und habe das gesamte Land nach dir abgesucht.« Er hat mich gesucht?

Verwirrt von den Informationen, die auf meinen müden Verstand einprasseln, keuche ich. Ein dumpfer Schmerz breitet sich wie fast jeden Tag in meinem Kopf aus, zugleich fühlt sich mein Bauch an wie aufgerissen. Ich taste unter der Decke nach meinem Unterbauch. Unter dem Kittel kann ich einen Verband spüren. Ich wurde … wurde am Bauch verletzt? Wann? Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass mein Vater mir eine Spritze verabreichen ließ, ich bewusstlos wurde und kurz davor meine Lords erschienen sind, um mich zu retten.

»Was ist passiert?« Meine Augen wandern durch den Raum, bis sich mein Sichtfeld schärft und ich ein Meer aus blutroten, prächtigen Rosenköpfen entdecke. Kurz sprachlos von den unzähligen Rosen, öffne ich den Mund.

»Gefallen sie dir?«

Ob sie mir gefallen? Ich lächle erschöpft, ehe Tränen in meine Augen treten. Offenbar träume ich doch. Obwohl alles dafür spricht, dass ich wach bin. Oder ich verliere den Verstand. Bei den unzähligen Momenten, in denen ich halb benommen und betäubt durch Madox’ Anwesen gewankt bin, muss mein Gehirn gelitten haben.

Ohne ihm zu antworten, rollen die ersten Tränen über meine Wangen. Ich kann nicht anders, als zu weinen, dem Schmerz tief in meinem Herzen freien Lauf zu lassen. Das Rosenmeer ist wunderschön. Trotzdem stillt es nicht die quälenden Gedanken, die in meinem Kopf umherkreisen. Wo ist Madox jetzt? Was ist mit meinem Vater passiert? Weiß Joaquim, was in Madox’ verstecktem Anwesen passiert ist? Lebt Joana noch? Wie geht es Júpiter? Wo sind meine anderen Lords?

Mit dem gekrümmten Zeigefinger wischt Joaquim die Tränen von meinem Kinn fort, bevor er es zärtlich umfasst.

»Ab jetzt wird alles gut, meine Darkness. Ich bin zurück und werde dich nicht mehr alleinlassen. Ich habe dich so sehr vermisst. Es gab keinen Tag, an dem ich nicht an dich denken musste.« Langsam, als wäre er in seiner Bewegung eingeschränkt, beugt er sich zu mir herab, dann treffen seine warmen Lippen meine Stirn. »Ich liebe dich so sehr wie nichts Vergleichbares auf dieser Welt. Du bist der Grund, durchzuhalten und den Krieg zu beenden. Ein für alle Mal, damit wir ein ruhiges Leben führen können.«

Weiterhin lösen sich Tränen aus meinen Augen. Ich hebe die rechte Hand, um Joaquims Handgelenk zu umfassen. Meine Finger schließen sich um ihn und greifen nicht hindurch. Er ist real. So real, wie es nur geht.

Mit letzter Kraft ziehe ich mich hoch und will mein Gesicht an seinen Oberkörper drücken. Als er bemerkt, dass ich dabei Schwierigkeiten habe, kommt er mir entgegen, umfasst vorsichtig meinen Hinterkopf und drückt mein Gesicht an sein weißes Hemd, das nach ihm riecht.

Beinahe hätte ich seinen Duft für immer vergessen. Ich kralle mich an seinem Hemd fest und weine weiter. »Du hasst Berührungen. Also ist es doch ein Traum.«

Rasch hebe ich das Gesicht und sehe seine angespannte Miene. Irgendwie sieht es witzig aus. »Ich versuche, damit klarzukommen.« Es kostet ihn weiterhin Überwindung, so viel Nähe zuzulassen. Somit hat sich nichts verändert. Er ist es wirklich.

»Es wird mit jedem Mal erträglicher. Wenn du meine Nähe oder eine Umarmung brauchst, werde ich da sein und es überleben, meine wunderschöne Lady.«

Ich schnaufe, dann boxe ich sanft in seinen Bauch. »Genauso, wie ich dich kenne, und meine Chance, ganz viel Liebe von dir einzufordern.«

»Wehe, du nutzt deine Lage aus«, bringt er rau und dominant hervor.

»Würde mir nie einfallen.« Ich bringe ein wackeliges Lächeln hervor, bis ich meine anderen Lords hinter Joaquim in dem dunkel vertäfelten, noblen Raum entdecke.

Mein Blick wandert zu Neptuno, der in einem schwarzen Anzug die Arme verschränkt und geduldig wartet, bis er an mein Bett herantreten darf. Dicht neben ihm steht Urano, der mir ein breites und zugleich sorgenvolles Lächeln schenkt. Plutão schaut mich an, als hätte er vergessen, wie ich aussehe. Ich muss fürchterlich aussehen. Neben Plutão kaut Saturno angespannt auf seinem Unterlippenpiercing und verlagert ungeduldig das Gewicht von einem Bein auf das andere. »Wann dürfen wir zu ihr?«

»Gedulde dich«, ermahnt Joaquim Calisto, der nun genervt stöhnt. Sein rechter Arm ist verbunden, was ich erkennen kann, da er ein schwarzes T-Shirt trägt, das nicht nur seine Tattoos preisgibt. Was ist ihm passiert?

»Außerdem hat zuvor Nazario Vorrang«, erklärt Joaquim.

»Nazario?«, wiederhole ich. Als ich an der rechten Seite von Joaquim vorbeischaue, entdecke ich Júpiter, der in schwarzer Jogginghose und dunklem T-Shirt in einem Rollstuhl sitzt und abgeschlagen aussieht. Er ist hier? Er lebt! Sofort muss ich vor Erleichterung, ihn zu sehen, erneut weinen. Ich schlage die Hand vor den Mund, bevor ich die andere Hand nach ihm ausstrecke.

»Wieso hat dieser Penner immer Vorrang?«, murmelt Neptuno angefressen. »Er hat tagelang nur im Bett gepennt und keinen Finger gerührt, während Calisto fast der Arm bis auf den Knochen heruntergebrannt wurde, Joaquim hinkt wie ein Invalide und ich die Wichser im Keller ausschlachte.«

Für seine Bemerkung kassiert Neptuno ein Kopfschütteln von mir.

»Dieser Penner hätte besser zulassen sollen, dass dich Madox’ Autobombe zerfetzt«, erwidert Nazario. »Dann müsste ich mir nicht mehr das Genörgel geben.«

»Ach, halt mal den Ball flach. Niemand hat dich gezwungen, dich vor mich zu werfen. Deine heroische Tat war unnötig.«

Alle wissen, inklusive Neptuno, dass Júpiter ihm den arroganten Arsch gerettet hat. »Unnötig, ja? Du kannst ruhig zugeben, dass ich dir schon das zweite Mal das Leben gerettet habe. Das erste Mal beim Stolperdraht vor der Waldhütte, jetzt bei der Explosion. Muss dir wirklich peinlich sein, dir ein Danke abzuringen.«

Plutão lacht, dann geht er auf Júpiter zu und umfasst die Griffstücke des Rollstuhls, um ihn ans Bett zu rollen.

»Mir ist nichts peinlich, klar?«

»Warum bedankst du dich dann nicht ganz offiziell vor allen bei Nazario?«, provoziert Calisto ihn und schenkt ihm einen gewieften Blick.

Neptuno lächelt gespielt, dann schnaubt er spöttisch. »Ich habe mich bereits bedankt.«

»Sag es doch in der Runde.« Dâmaso schenkt Júpiter herablassende Blicke, leckt sich über die Lippen und senkt das Gesicht.

»Na los«, fordert Urano. »Fällt es dir so schwer?«

»Danke, Nazario«, bringt er schnell und teilweise verwaschen hervor. »Und jetzt darf ich zuerst zu meinem Vögelchen und ihr mein Präsent geben.« Beschwingt tritt er ans Bett, greift in seine Hosentasche und zieht etwas hervor. Joaquim hält ihn zurück. »Nazario darf zuerst. Außerdem konnte dein Danke kaum einer verstehen.«

»Ihr macht euch so lächerlich. Aber gut, ich will mal nicht so kleinlich sein. Mobileingeschränkte haben Vorrang. Los, roll an ihr Bett, Nazario.«

Beinahe wäre es Neptuno gelungen, mir ein Lächeln abzuringen mit seinem spießigen, arroganten Gehabe.

Kaum ist Nazario bei mir, dem es offenbar bereits besser geht und der nicht mehr an Geräte angeschlossen ist, greift er nach meiner Hand. Alle meine Lords sind gekommen. Wir sind endlich wieder vereint, woran ich nicht mehr geglaubt habe.

Erleichtert atme ich Nazarios Duft ein, als er über meine Wange streichelt. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, mein Sternchen.«

»Nicht mehr als ich mir um dich, Nazario.« Ein mitfühlender Zug legt sich um seine Augen, ehe er meine Fingerspitzen an seine Lippen hebt und sie einzeln küsst. »Tu mir das nicht noch mal an, Madison.«

Angespannt schüttle ich den Kopf.

Als Nächstes tritt Urano an das Bett, küsst meine Hand und nimmt mich in den Arm. »Deinem Bruder und Joana geht es den Umständen entsprechend gut. Sie befinden sich in Neptunos Anwesen und sind dort gut aufgehoben.«

»Das wollte ich ihr mitteilen«, beschwert sich Neptuno. Fest schlinge ich die Arme um Juliano und fahre durch seine dichten, dunklen Locken. »Du wirst mir helfen müssen, wieder auf die Beine zu kommen.«

»Wir bekommen dich wieder hin. Du siehst so dünn aus.«

»Es geht schon«, bringe ich hervor. Besorgt senkt Juliano die Augen und forscht in meinem Gesicht, ehe er Calisto Platz macht. »Das hier habe ich gern für dich kassiert.« Er hebt seinen verbundenen Arm stolz in die Höhe wie eine Errungenschaft.

»Wann hast du dich verletzt?«

Er nimmt auf meinem Bett Platz und stützt sich lässig mit der linken Hand über mir ab. »Als ich in Madox’ Kackanwesen war und mich eine Angestellte in das Zimmer gelockt hat, in dem du tagelang festgehalten wurdest. Sie hat uns in einen verfickten Hinterhalt gelockt, und dann ist eine Explosion hochgegangen.«

Das Anwesen wurde in die Luft gejagt? Entsetzt reiße ich die Augen auf, während sich mein Magen verknotet. »Du Idiot kannst von Glück reden, dass du es überlebt hast.«

»Hättest du ansonsten auch so sehr um mich getrauert wie um Joaquim?«, neckt er mich und schielt zu Joaquim hoch, der am Kopfteil lehnt wie ein Wächter.

Ich schnippe gegen Saturnos Braue, dort, wo zwei Streifen ausradiert sind. »Natürlich hätte ich um dich getrauert. Aber dir den Kopf abgeschlagen, wenn ich herausgefunden hätte, dass du dein Leben leichtsinnig aufs Spiel gesetzt hast. Tut es sehr weh?«

Er raunt anzüglich. »Sehr, ja«, antwortet er mit einem gespielt wehleidigen Gesicht. »Am besten, wir teilen ein Bett, um uns gegenseitig zu pflegen.«

»So, es reicht. Niemand teilt mit ihr ein Bett, außer ihrem Mann.« Neptuno schiebt Saturno zur Seite. »Mach mal Platz.«

»Du hättest ihn die letzten Tage erleben sollen, Perle. Er ist durchgedreht und hat Madox die Nase vor den Augen des Gremiums gebrochen. Wir haben seine gesamten Immobilien angezündet auf der Suche nach dir. Dabei scheint Dâmaso etwas zu viel Benzin geschnüffelt zu haben.«

Nazario, Plutão und Urano lachen. »Haha, wie witzig ihr heute wieder unterwegs seid. Hör nicht auf sie. Ich …« Neptuno greift in seine Anzugtasche und holt einen Ring hervor. Meinen Ehering. »… habe ihn dir mitgebracht und dachte, dass du ihn wiederhaben möchtest.«

Noch jetzt erinnere ich mich an den Moment, als Madox ihn mir gewaltsam entrissen hat. Ich schaue dankbar zu ihm auf, dann reiche ich ihm meine rechte Hand.

Er stößt erleichtert die Luft aus. »Du besitzt den Finger noch.«

»Was meinst du?« Während er den Ring behutsam auf meinen Finger schiebt, schaut er flüchtig zu mir. »Madox hat mir den Ring mit einem abgetrennten Finger geschickt.«

»Du weißt nicht einmal, wie ihre Finger aussehen, und hast dich täuschen lassen?«, geht Saturno dazwischen.

»Fick dich. Natürlich nicht. Ich bin nicht darauf reingefallen. Natürlich weiß ich, wie die Finger meines Vögelchens aussehen.«

Trotzdem hat er gezweifelt. »Es ist okay.« Erleichtert, seinen Ring wieder zu tragen, betrachte ich den funkelnden Saphir, dann lehne ich mich erschöpft in die Kissen zurück. Neptuno stützt sich über mir ab und schaut mir eindringlich entgegen. »Ich verspreche dir, dass Madox leiden wird. Er wird dir nie wieder Schmerzen zufügen.«

Joaquim räuspert sich. »Wo ist …« Ich kann seinen Namen nicht aussprechen. »… er jetzt?«

»In meinem Keller und durchleidet tausend Tode. Er wird keine zwei Tage mehr überleben. Ist das in deinem Sinne?«

Gedankenverloren schaue ich zu dem blutroten Rosenmeer, dann entschlossen zu Neptuno und nicke zweimal. »Lass ihn leiden … Reiß ihm das Herz heraus … Töte ihn. Ich will … will … ich …« Plötzlich kippt meine Selbstsicherheit, und an ihre Stelle treten die Hilflosigkeit und der Schmerz.

»Schhh.« Er legt seinen Zeigefinger auf meine Lippen und grinst diabolisch. »Ich werde ihn töten. Du wirst ihn nie wiedersehen. Dieser Dreckskerl kann dir nichts mehr antun. Er ist nicht einmal mehr in der Lage, zu sprechen.«

»Du hast ihm die Zunge herausgetrennt?«, fragt Plutão perplex.

»Warum nicht? Er hat es nicht anders verdient. Ständig plärrte er herum. Mir wäre irgendwann das Trommelfell geplatzt.«

Ich habe kein Mitleid mit diesem Abschaum. Madox ist eine Bestie, ein widerwärtiges Schwein, das mich mehr als einmal missbraucht, verspottet und wie eine Hure behandelt hat. Ich will ihn nie wiedersehen und will, dass er genauso leidet, wie ich gelitten habe.

»Zeig keine … keine Gnade«, richte ich die Worte an Dâmaso, der sich mir wieder zuwendet.

»Als ob sich das Wort in meinem Sprachschatz befände. Niemals. Ich bringe dir seinen Schädel, wenn du willst.« Neugierig hebt er die rechte Braue, als er mir sein grauenvolles Angebot unterbreitet.

Nun verziehe ich angewidert das Gesicht, während ein euphorisches Funkeln in seine Augen tritt.

»Nein?«

Ich schüttle den Kopf, unmerklich. »Nein.«

»Sicher?«

»Absolut sicher.«

Neptuno holt mit einem enttäuschten Stöhnen Luft. »Wie schade. Dann behalte ich seine Maske.« Galant richtet er sich auf, korrigiert seine Hemdsärmel und umfasst zärtlich meinen Hals. Mit dem Daumen malt er Linien auf meiner Haut. Dabei entgeht mir nicht, wie sich sein Blick verfinstert und das Monster, das hinter seinen Augen lauert, zum Vorschein tritt.

»Ich werde jede freie Minute bei dir sein, mein Vögelchen.«

Nachdem einer nach dem anderen das Zimmer verlässt und ich von der Narkose und Operation einfach nur kurz die Augen schließen will, legt sich Joaquim zu mir ins Bett.

»Ist es in Ordnung für dich?«, erkundigt er sich.

»Ja«, hauche ich. »Ja, weil du es bist.« Er umfasst meine linke Hand, zieht sie an seine Brust und schließt ebenfalls die Augen. Bis ich irgendwann wegtrete und in einen tiefen, traumlosen Schlaf sinke.


MADISON
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Drei Tage später

»Der Laborbericht, den Sie angefordert haben. Bitte schön.« Eine Pflegerin überreicht mir einen versiegelten Brief, auf den ich seit einem Tag warte. Es verging keine Minute, bei der ich nicht an das Ergebnis denken musste.

Und jetzt … jetzt ist es so weit.

Ich bin ehrlich, ich habe fürchterliche Angst. Keinem meiner Lords konnte ich bisher erzählen, was in Madox’ Anwesen geschehen ist. Ich konnte es einfach nicht. Denn das würde bedeuten, alles noch einmal zu durchleben. Und der Sache bin ich weder körperlich noch mental gewachsen. Es ist alles noch viel zu frisch.

Nachdem die Pflegerin die Suite verlassen hat, blicke ich mit zittrigen Fingern dem Umschlag, der an mich adressiert ist, entgegen.

Eigentlich ist es unmöglich. Es kann einfach nicht sein.

Schließlich weiß ich ganz genau, dass ich nicht schwanger werden kann. Trotzdem habe ich verdammt große Angst, dass Madox’ irgendwas mit mir gemacht hat, um mich zu schwängern.

Die letzten Stunden haben sich die absurdesten Fantasien und Szenarien in meinem Kopf abgespielt. Wenn ich schwanger sein sollte, wenn es Madox wirklich gelungen ist, dann … dann nein, ich kann das nicht. Ich will nicht Mutter werden, nicht so. Es wäre zwar dem Kind ungerecht gegenüber, es nicht zu lieben, da es unschuldig auf die Welt gekommen ist, aber es würde mich jeden Tag an das erinnern, was mir sein Vater angetan hat. Selbst wenn Madox tot ist, würde er in diesem Kind weiterleben.

Das würde ich nicht ertragen, nein, ich weiß, dass ich daran zerbrechen werde.

Aber … Unruhig streiche ich über das Kuvert. Aber womöglich muss ich mir keine Gedanken machen, weil ich nicht schwanger bin. Ich weiß, dass mir meine Lords beistehen würden, wenn ich ihnen erzählt hätte, dass ich hinter ihrem Rücken einen Bluttest gemacht habe. Aber ich wollte es für mich behalten. Keiner weiß davon, nicht einmal Cássio.

Niemand.

Also muss ich da jetzt allein durch.

Das leise Klacken der Tür im Nebenraum ist zur hören, wahrscheinlich von der Pflegerin, die gerade gegangen ist.

Ich atme drei Mal tief durch, richte mich weiter im Bett auf und beiße auf meine Unterlippe.

Du kannst nicht schwanger sein, das geht nicht. Öffne den Brief und du hast Gewissheit – beruhige ich mich.

Dann schließe ich die Augen und öffne den Umschlag.

Mein Herz hämmert so laut in meinem Brustkorb, wie vor Tagen, als ich im Kofferraum eingesperrt wurde, als ich durch das Fenster geflohen bin, als ich Madox wegstoßen wollte.

Ich brauche mehrere Versuche, um das Dokument hervorzuziehen und dann zu entfalten. Im Schein der Nachttischlampe lese ich jede Zeile aufmerksam.

Der hCG-Wert ist erhöht, weit über dem Normalwert, was bedeutet …

Aufgrund des erhöhten humanen Choriongonadotropin-Wertes liegt eine Schwangerschaft vor.

Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen, ehe sich ein säuerlicher Geschmack auf meine Zunge legt. Verdammt nein! Nein, das ist nicht möglich. Der Bericht kann nicht stimmen.

Immer wieder lese ich die Zeilen und schüttele den Kopf, bevor ich komplett den Verstand verliere. »Nein, ich will das nicht. Ich will NICHT!«

Ich zerknittere den Bericht zwischen den Fingern und will aufschreien, als sich eine behandschuhte Hand unerwartet auf meinen Mund legt. Erschrocken schaue ich auf und ich entdecke einen Pfleger mit dunklen Haaren in schwarzer Kleidung und Mundschutz. Ich erkenne die Augen sofort. Er?!

»Wir wollen doch nicht, dass deine Lords davon erfahren. Daher schrei, aber so, dass es niemand hört.«

Plötzlich nimmt er neben mir auf dem Bett Platz und drückt meinen Kopf zurück in die Kissen. Er schnappt sich den Zettel, liest den Bericht aufmerksam und hebt die Brauen. Ich kämpfe gegen seinen Griff an. Er soll mich loslassen! Fest beiße ich in seine Hand, sodass er zornig flucht.

»Vorsichtig. Mich musst du nicht beißen. Ich bin nicht Madox.« Ich werfe ihm einen giftigen Blick zu, dann umfasse ich seine Hand, die das Dokument hält, und will es ihm entreißen.

»Es gehört mir!«, nuschele ich, da ich der festen Überzeugung bin, dass er diesen Laborbericht gegen mich verwenden wird.

»Ich nehme ihn dir nicht weg.«

Nicht? Fragend ziehe ich die Brauen zusammen. Mit Sicherheit sieht Joaquim, der im Gremium ist, dass er sich in meinem Zimmer befindet. Die Suite ist schließlich videoüberwacht. Es wird nicht lange dauern, bis jemand kommt und ihn aus dem Raum schleift.

»Kann ich die Hand von dir nehmen, oder zappelst und beißt du mich weiter? Ich will nicht, dass das Zimmer gestürmt wird und ich rausgeworfen werde, weil ich hier bin, um eine Unterhaltung mit dir zu führen.« Unterhaltung?

Keine Ahnung, wie er sich Zutritt verschaffen konnte, aber ganz offenbar, will er mich nicht umbringen, dann hätte er es bereits getan. Er hätte es so viele Male tun können.

Ich nicke grimmig mit Tränen in den Augen. Mich eingehend studierend, hebt er die rechte Braue. Mit dem Mundschutz sehe ich die flüchtigen Ähnlichkeiten zwischen Joaquim und ihm, sehe dieselben markanten Brauen und Augenform.

»Wunderbar.« Er löst seine Finger vorsichtig von meinem Mund. Hektisch setze ich mich auf und schnappe mir das Dokument, das er mir lachend wieder entreißt, sich aufrichtet und dann vor meinen Augen über ein Feuerzeug hält. Ist er irre?!

Ja, ist er. Warum frage ich mich das überhaupt.

Im nächsten Moment brennt der Laborbericht in seinen Fingern, ehe er ihn auf den Boden fallen lässt.

»Was willst du, Elias?« Ich hasse ihn immer noch dafür, dass er Joaquim angeschossen hat, dass er ihn umbringen wollte!

»Dir beistehen.«

Ich schniefe und schüttele den Kopf. »Verschwinde. Du hast hier nichts verloren! Wenn dich Joaquim entdeckt, wirst du verschnürt als Paket vor die Tür gesetzt.«

»Ich bin ein Pfleger.« Er deutet an sich herab. »Mich wirft keiner raus. Ich besitze sogar einen Ausweis. Hier.« Er hält mir den Ausweis eines João Jesus vor die Nase. Neben dem Emblem der dunklen Gesellschaft prangt ein junges Männergesicht mit Brille und dunklen Locken.

Finster blicke ich ihm entgegen. »Lebt der Pfleger noch?«

»Davon gehe ich aus. Er wartet in der Abstellkammer auf meine Rückkehr.«

Ich hole tief Luft. »Lass mich in Ruhe. Ich will gerade allein sein.«

»Und schreien. Verstehe ich vollkommen. Wäre ich von Madox geschwängert worden, Gott bewahre … ich würde mir einen Strick nehmen.« Komplett zerstört und innerlich aufgewühlt starre ich ihm entgegen. »Entschuldige meine Wortwahl. Bleiben wir sachlich.« Plötzlich kippt sein Verhalten und er legt seinen schwarzen Humor ab, nur um sich erneut auf mein Bett zu setzen, als hätte ich ihm die Erlaubnis gegeben.

»Wenn du Lilith oder mich brauchst, wir haben immer einen Platz für dich an unserem Tisch, nur nicht in unserem Bett, das wirst du hoffentlich verstehen.« Seine Augen funkeln diabolisch auf. Auch mit dem Mundschutz, weiß ich, grinst er teuflisch.

Nun senke ich den Blick auf meine leeren Finger. Selbst dieser makabere Scherz kitzelt kein genervtes Stöhnen aus mir hervor. Seine Hand legt sich auf meine Schulter.

»Das ist nicht der Untergang.«

»Du redest davon, als hättest du Bescheid gewusst.«

»Ich weiß alles. Schon vergessen, Barros? Aus diesem Grund bin ich hier. Während Joaquim, Calisto, Juliano, Diomiro, Dâmaso und – ich kann es dir gerade nicht sagen …« Er zieht sein Smartphone aus der Hosentasche, um darauf eine App zu öffnen. Auf seinem Display sehe ich Nazarios Krankenzimmer, das im selben Moment von zwei dunklen bewaffneten Männern betreten wird. Diabo seufzt. »Nazario hat es wohl auch getroffen, der Arme. Während sie gerade festgenommen werden, dachte ich, besuche ich dich, damit du nicht allein bist.«

»Sie werden … Warum?«

Ein heftiger Schwindel breitet sich hinter meiner Stirn aus. Ich entreiße Diabo sein Smartphone, um zu sehen, was in Nazarios Zimmer geschieht. »Warum werden sie verhaftet?«

Nun lacht er trocken auf. »Weil sie gegen wohl jedes alberne Gesetz des Gremiums verstoßen haben. Denn … dein Vater lebt noch und ist gerade dabei, jeden zur Rechenschaft zu ziehen, der sich ihm in den Weg stellt.« Er … er lebt. Aber …

»Lilith!« Er hebt den Mundschutz an und pfeift auf den Fingern. Im nächsten Moment höre ich wieder das Zufallen der Tür.

»Deshalb sollten wir deine Sachen packen und von hier verschwinden.«

Elias wendet sich dem Schrank zu, dabei steigt er über die unzähligen Blumensträuße und reißt einige Vasen um. »Ich breche mir noch die Beine. Das Grünzeug steht im Weg.«

»Moment!«, gehe ich dazwischen. »Warte.«

Nun dreht Elias das Gesicht zu mir. »Warum?«

»Ich will zum Gremium.«

»Willst du nicht. Mit deinem Vater ist gerade nicht gut Kirschen essen. Er hat alle des Vorstands, inklusive Dâmasos Alten, davon überzeugt, diejenigen vor Gericht zu stellen, die sich ihm widersetzt haben. Er will dich und sucht bereits das Krankenhaus nach dir ab, kleine Barros. Wenn du hierbleibst, dann …« Er schiebt den Ärmel zurück und schaut auf seine Uhr. »Ist er in zehn Minuten mit seinen Männern hier. Oder aber wir verschwinden.«

»Ist das mit Joaquim abgesprochen?«

Nun kneift er die Augen zusammen und Lilith lacht, die ans Bett herantritt und mich unerwartet in die Arme zieht. »Hallo Madison, lange nicht mehr gesehen.« Verwirrt schaue ich zu ihr auf und befreie mich aus ihren Armen.

»Ich spreche nichts mit meinem verhassten Bruder ab. Du hast die Wahl. Mit uns fliehen oder dich zum Gremium schleifen lassen? Du hast sicherlich nicht vergessen, was dir dein Vater angetan hat?«

Wie in Schockstarre schaue ich von Lilith zu Diabo. »Warum – warum tust du das?«

»Weil …« Diabo wendet sich mir zwischen den Blumensträußen zu und verschränkt die Arme. Dabei rutschen die Ärmel so weit hoch, dass ich seine dunklen Tätowierungen an den Unterarmen erkennen kann. »Du mir einmal geholfen hast und da warst, als es für mich keine Hoffnung mehr gab. Du wirst dich nicht mehr daran erinnern, aber ich habe dir das nie vergessen. Rate, warum ich dich bisher nicht getötet habe.« Verwirrt von seiner Antwort, runzele ich die Stirn. Wann? Wann habe ich ihn getroffen? Ich kann die vielen Informationen, die auf mich einprasseln, nicht sofort verarbeiten. Joaquim wurde heute zum Gremium vorgeladen, nachdem seine Rückkehr in aller Munde ist. Er wollte sich zu den aktuellen Geschehnissen äußern und hat mir versichert, dass sich alles schnell regeln wird, um heute Nacht bei mir zu sein.

»Entscheide dich jetzt, Madison. Fliehen oder bleiben. Du hast die Wahl!« Ist das ein Trick? Eine Falle?

Ein lautes Hämmern gegen die Tür ist zu hören. »Aufmachen! Öffne sofort die Tür!«, dringen die Befehle vom Nachbarraum zu uns. Lilith holt scharf Luft. »Die Tür ist blockiert, keine Sorge. Fragt sich nur, für wie lange.«

Ein heißkalter Schauer rinnt über meinen Rücken, als ich schreckhaft vom Nachbarraum zu Lilith schaue, weiter zu Diabo.

»Was wählst du?! Sag schon, Barros!«


NACHWORT
MADISON


Ich hatte so sehr gehofft, dass ich endlich, endlich zur Ruhe komme und mich ausruhen kann. Dass ich wieder zu mir finde und heile … obwohl ich höchstwahrscheinlich nie mehr die Person werde, die ich einmal war. Zwar will mir Neptuno nicht verraten, auf welche Weise er sich an Madox rächt, aber ich bin mir sicher, er wird ihn unermesslich leiden lassen.

Alles, was ich mir wünsche, ist ins Schloss zurückzukehren. Ich wünsche mir nichts sehnlicher als wieder glücklich zu werden. Als dort weiterzumachen, als ich noch lächeln konnte. Als ich nicht von Madox geschwängert wurde. Ich ertrage den Gedanken nicht.

Es ist besser, wenn meine Lords davon nichts erfahren und ich die Sache allein regele. Denn eines steht für mich fest: Ich kann dieses Kind nicht behalten. Niemand wird mich davon überredet bekommen, das Kind eines Vergewaltigers auszutragen! Niemand! Auch nicht mein Vater.

Allein die Vorstellung, dass mein Vater an der Sache beteiligt war, mit Madox zusammengearbeitet hat, will ich nicht wahrhaben.

Ebenso wenig dass meine Lords vom Gremium verhaftet wurden.

Täuscht mit Diabo? Ist es ein mieser Trick, um freiwillig mit ihm mitzugehen? Oder ist es die Wahrheit und er will mir helfen? Aber warum? Ich weiß, dass mir Diabo nichts getan hat, bisher zumindest nicht. Aber was, wenn dies ein Hinterhalt ist, um sich erneut an Joaquim rächen? Diabo ist verdammt gut darin, andere an sich zweifeln zu lassen, Dinge zu verdrehen und gegeneinander auszuspielen.

Allmählich weiß ich nicht mehr, was ich glauben soll. Wer Freund und wer Feind ist. Was ich weiß, ist, dass ich Joaquim blind vertraue. Er weiß immer, was er tut. Ich vertraue seinem Plan.

Wenn er die Angelegenheit mit dem Gremium regeln wollte, wird ihm das gelingen. Und falls er erneut in eine Zelle eingesperrt wird, werde ich kommen und ihn befreien. Ich würde alles für ihn tun – so wie für jeden meiner Lords, meinen Bruder und Joana. Sie sind meine Familie, mein Zuhause und ich liebe jeden mit ganzem Herzen und würde für jeden Einzelnen Morde begehen.

Ich spüre, dass wir bald, sehr bald die Schlacht gewonnen haben. Es fragt sich bloß zu welchem Preis?

Eines steht für mich fest: Ich bin kein Opfer dieser Geschichte. Ich bin eine Kämpferin und werde nicht aufgeben, bis wir den Krieg gewonnen haben.

Verliere nie den Mut, egal wie finster die Welt erscheint!

Lass dich nicht brechen, steh auf und kämpfe!

Am Ende weißt du immer, wofür du gekämpft hast.

Deine Madison


UND ZUM SCHLUSS


Nun ist bereits der vorletzte Band zu Ende. Ich hoffe, du hast den letzten Cliffhanger genossen. Denn mit dem zwölften Band müssen wir uns von den Lords verabschieden. Ob es ein Happyend geben wird? Ob Madison mit Diabo fliehen wird oder es bloß eine List ist?Wie konnte Madison schwanger werden? Wie geht es Joana? Und welche Strafe erwartet die Lords von den Abgeordneten des Gremiums? In Band zwölf erhältst du all deine Antworten. Versprochen!
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*** Um eine Fehlinformation endgültig aufzuklären ***

Da ich hin und wieder lese, dass die Folgebände immer kürzer werden, möchte ich mich kurz dazu äußern. Nein, das ist nicht der Fall. Alle Dark Castle Bände haben beinahe denselben Umfang an Wörtern. Der Band mit der wenigsten Wortanzahl ist „Dark mirror Castle“ Band 4.

Die E-Book-Seitenzahlen stimmen nicht mit denen der Paperbackausgaben überein, da die Seitenzahlen für die E-Books anders berechnet werden. Daher lasst euch nicht verunsichern, wenn ihr diese Falschinformationen lest. Anhand der Paperbackausgabe seht ihr immer, ob die Bände an Seitenzahl abnehmen oder nicht.
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Ich danke von Herzen den Leserinnen und Lesern, die positive Bewertungen abgeben, wenn ihnen die Geschichte gefallen hat. Eure Unterstützung bedeutet mir unglaublich viel und ist für mich nicht selbstverständlich.

Danke, ihr Herzensmenschen. Mein besonderer Dank geht an Gaby, Julia & Sybille. Ohne euch wäre die Geschichte nicht möglich gewesen.

Wir lesen uns schon im Dezember wieder. Schau dir gerne weiteren fesselnden & spicy Lesestoff von mir eine Seite weiter an.

Saudações cordiais!

D.C. Odesza

[image: Herz]

„DARK savage CASTLE“

(Band 11)
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E-Book vorbestellen

Paperback vorbestellen

„DARK deadly CASTLE“

(Band 12 - Finaler Band)
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E-Book vorbestellen

Paperback vorbestellen


WEITERE WERKE
DIE DIR DIE WARTEZEIT AUF DEN FOLGEBAND VERKÜRZEN


BROKEN BLACKNESS

(Very DARK ROMANCE Reihe)

[image: ]


Bist du bereit für den ABGRUND? Nein? Tut mir leid, ab jetzt gibt es KEIN ZURÜCK mehr!

Skaisa ist Anfang zwanzig Jahre alt. Sie besitzt einzigartige ozeanblaue Augen und ist auf eine Loverboy-Masche hereingefallen. Es gibt bloß sehr wenig, an dem ihr Herz hängt, da jeder Tage die Hölle für sie ist. Eigentlich besitzt sie nur ihr Leben und einen winzigen Teil ihrer heilen Vergangenheit. Nur aus diesem Grund hält sie in dieser gefühlskalten, hoffnungslosen und grausamen Welt durch. Doch recht schnell wird ihr auch diese Hoffnung genommen, als sie von einem Mann entführt wird, dessen Seele mehrfach gebrochen wurde. Er ist nicht ihr Retter und ganz sicher nicht ihr Beschützer. Alles, was er will, ist an seinem Feind Rache zu nehmen! Denn er ist der berüchtigtste Mafiaboss Litauens: Tjark Vītols! *Bitte das Vorwort und die Triggerwarnung beachten! Der Dark Romance Roman ist erst ab 18 Jahre geeignet!

Zum E-Book

Zum Paperback

Ich empfehle zuvor die „Follow your Passion“ Reihe zu lesen, danach die „Broken Blankes“ Reihe.
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FOLLOW your PASSION

(Ultra spicy DARK ROMANCE Trilogie)
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Ein sündhafter Vertrag. Drei Männer mit finsteren Geheimnissen. Eine Liebe, die nicht sein darf. Ich habe Mist gebaut. So richtigen Mist.Nach meiner Trennung, bei der ich alles verloren habe, muss ich ausgerechnet den teuren Wagen eines aufgeblasenen Snobs demolieren. Den Schaden kann ich unmöglich begleichen, da ich ansonsten zu meinem Ex-Mann zurück muss. Der Snob namens Ash unterbreitet mir jedoch ein Angebot: Zehn Tage mit seinen Freunden in einem Penthouse leben – natürlich gegen Bezahlung versteht sich. Keine leichte Entscheidung …Werde ich es mit drei Männern aufnehmen können?

Zum E-Book

Zum Paperback

Dies ist Band eins, der ohne Vorkenntnisse gelesen werden kann. Direkt danach sollte die „Broken Blackness“ Reihe gelesen werden.
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KINGDOM of the BLACK CRESCENT

(Dark ROMANTASY Dilogie)
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Sie bringt den Tod. Ist er bereit, für sie zu sterben?

Eine Berührung von Kaythara ist tödlich. Immer. Daher lebt sie in einem von der Welt abgeschotteten Tempel, unter den strengen Gesetzen des Königreichs des schwarzen Mondes. Bis ein geheimnisvoller Wärter plötzlich alle Regeln für sie bricht ... und sie über ihre magische Gabe und das Leben außerhalb der Mauern aufklärt: Kaythara soll für den bevorstehenden Krieg genutzt werden. Als Soldatin, gefährlich und zum Gehorsam erzogen. Als Braut, magisch begabt und schön, geeignet für einen mächtigen Lord. Aber es ist ihr Wächter, der ihre Gabe und ihre Leidenschaft aufflammen lässt, ihr zur Flucht verhilft. Doch er hat ihr nicht die Wahrheit darüber gesagt, wer er wirklich ist: der Prinz der Vampire. Und seine Mission ist es, Kaythara als Braut für sein eigenes Königreich zu stehlen.

Zum E-Book

Zur Hardcoverausgabe

Die erste Auflage verfügt über einen dreiseitigen Motiv-Farbschnitt, solange der Vorrat reicht.
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ANGEL of TEARS

(Dark ROMANTASY Trilogie)
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Mächtiger, sexy Dämonenprinz trifft auf ein Lichtwesen, das ihn töten soll.

Beide hassen sich bis aufs Blut!

Ariella ist eine mutige und doch unerfahrene Lichtträgerin, die mit einer Mission in die Vampirwelt geschickt wird. Sie muss den Dunkelprinz töten! Eine Mission, die ihrer älteren Schwester Amora nicht gelang. Allerdings verfolgt auch Tarot, der Dunkelprinz, seine eigene Pläne. Nachdem ihn Amora täuschen konnte, er sich in sie verliebte und herausfand, welche Absichten sie wirklich hegte, traut er keinem Wesen mehr. Er lässt die Welt erschüttern und in Dunkelheit versinken. Seine Feinde sind die Lichtwesen. Ihm ist jedes Mittel Recht, um sie auszumerzen! Wird Ariella ihn aufhalten? Oder gelingt es dem Dunkelprinzen, sie zuvor zu vernichten?

Zum E-Book

Zum Paperback


ERSCHEINT DEMNÄCHST
DIESE GESCHICHTEN ERWARTEN DICH NOCH DIESES JAHR


GOLDEN BLOOD

(Dark Romance Dilogie)

Band 1 – 31. Oktober 2025
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Nur sie kann sein Leben retten!

Nach ihrer traumatischen Kindheit hat Meliya es endlich geschafft, ihr Leben in geregelte Bahnen zu lenken, und ihr Studium begonnen. Doch dann wird sie unterwegs überwältigt und wacht erst im Haus der Aydemirs wieder auf. Die vier Brüder, die sie entführt haben, gehören zu einer der mächtigsten Mafia-Familien der Türkei, und sie wollen etwas von ihr: eine Leberspende für ihren todkranken jüngsten Bruder. Denn Melyia gehört zu den wenigen Menschen weltweit mit der Blutgruppe Rhesus null, namens goldenes Blut, und kommt daher als Spenderin infrage. Aber egal, was sie ihr bieten, Meliya lässt sich nicht darauf ein …

E-Book vorbestellen

Paperback vorbestellen
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GOLDEN BLOOD

(Dark Romance Dilogie)

Band 2 – 27. Februar 2026
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Pass auf, wem du vertraust!

Meliya erfährt, dass die Aydemir-Brüder ihr Versprechen, sie gehen zu lassen, nicht einhalten wollen. Obwohl sie sich zu den Brüdern hingezogen fühlt, bedeutet ihr ihre Freiheit mehr. Sie beschließt, zu fliehen und unterzutauchen. Die Flucht könnte allerdings ihren Tod bedeuten. Denn nicht nur die Brüder sind auf der Suche nach ihr, sondern auch die verfeindeten Kalkans. Eine andere Mafia-Familie, deren Klauen sie bereits einmal nur knapp entkommen ist. Es beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit …

E-Book vorbestellen

Paperback vorbestellen

Auch als SPECIALEDITON bei Buchmädchen erhältlich!
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Zur Specialedition mit Goodies
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